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Zum 70. Geburtstag des Senators 
Dr. Georg Grassl 

I n ooller Frische und Rüstigkeit feiert heute, 
am 23. April, einer der ersten und unermüdlichsten 
Vorkämpfer unserer deutschen Minderheit hierzulande, 
Herr Senator Dr. Georg Grassl, Sektionsches a.D., 
sein siebzigstes Wiegenfest. Herr Dr. Grassl ist mit 
unserem verehrten Führer Dr. Stephan K r a f t 
einer der Begründer der früheren Partei der 
Deutschen im Königreiche Jugoslawien, erster Bundes-
odmann und jetzt Ehrenobmann des Schwäbisch-
Deutschen Kulturbundes. Er hat seit der Gründung 
des Staates Schulter an Schulter mit Dr. Kraft 
und den übrigen deutschen Abgeordneten unerschrocken 
die Interessen der Deutsch.n Jugoslawiens im Ab 
geordnetenhaus« vertreten und wurde mit der Schaf-
fung der zweiten Kammer der Volksv?rtretung in 
den Senat berufen, wo er nun als einziger deutscher 
Senator die Belange der deutschen Minderheit 
Jugoslawiens wahrnimmt. 

Den Schwäbisch-Deutschen Kulturbund hat 
unser verehrter Senator Dr. Grassl aus der Taufe 
gehoben, er darf als der Begründer dieser unserer 
großen kulturellen Organisation angesehen werden. 
Wer ihn, den aufrechten deutschen Mann, der schon 
damals keiner der Jüngsten war, bei seinen auf 
reibenden Werbereisen durch die deutschen Siedlungs-
gebiete gesehen hat. als es galt, das schlummernde 
deutsche Volksbewußtsein wachzurütteln und für den 
jungen, verlästerten und verfolgten Kulturbund, 
dessen Ortsgruppen sich heute auch über alle deutschen 
Siedlungsgebiete in Slowenien erstrecken, zu werben, 
der weife, welch große Verdienste sich Senator 
Dr. Grajsl für unser Deutschtum erworben hat. Die 
Wahrung deutschen Kulturgutes lag dem Jubilar 
stets ganz besonders am Herzen. Als erster Bundes-

obmann des Schwäbisch Deutschen Kulturbundes 
hatte er von allem Anfang an Gelegenheit, in den 
Dörfern und Städten Einblick in ein Gebiet zu 
nehmen, das anfangs brach lag und auch heute 
noch eines unserer größten Sorgenkinder ist das 
deutsche Schulwesen. Die deutsche Schule 
ist Senator Dr. Graßl besonders ans Herz gewachsen, 
ihr gilt seine besondere Sorge und unermüdliche 
Arbeit, im Verein mit unserer gesamten deutschen 
Führung und ihren Vorkämpfen,. Um das deutsche 
Schulwesen, namentlich auch in Slowenien, hat sich 
Senator Dr. Grassl. der jetzt in Beograd als 

Generalsekretär der Liga der Deutschen für Völker-
bund und Völkerverständigung aus diesem Gebiete 
mit seiner ganzen Persönlichkeit eintritt, außerordent-
liche Verdienste erworben und daher haben wir 
Deutsche in Slowenien heute ganz besonderen Sin* 
laß. dem Jubilar anläßlich seines siebzigenst Wiegen» 
festes unseren Dank, unsere Verehrung und unsere 
Glückwünsche zum Ausdruck zu bringen. 

Möge es unserem verehrten Senator noch 
lange beschieden sein, wie jetzt, in voller körperlicher 
und geistiger Rüstigkeit zum Nutzen und Frommen 
unseres Deutschtums zu wirken, möge es ihm be-
schieden sein, auch noch die Ersüllung seines Hoch-
zieles, die Erlangung der deutschen Schulautonomie 
in Jugoslawien, deren berufenster Leiter Senator 
Dr. Grassl wäre, verwirklicht zu sehen! 

Deutschland im Zeichen der inneren Erneuerung 

» 

Der Ljubljanaer „Slovenec" brachte in seiner 
Osterfolge folgende Aeußerung des Deutschen Ge-
sandten Freiherrn D u f o u r von Feronce : 

„Dem Wunsche des „Slovenec", ihm einige 
Zeilen für seine Osternummer sur Verfügung zu 
stellen, komme ich umso lieber nach, als gerade diese 
Ostern und die Lage, in der sie uns finden, beson-
ders Anlaß zu besinnlicher Betrachtung geben. 
Deutschland erlebt die Osterfeiertage im Zeichen der 
inneren Erneuerung. Auf die bewegten Tage des 
Umschwunges folgt eine Zeit stiller, zäher Arbeit, 
die das deutsche Volk endgültig zur neuen, auf-
bauenden friedliebenden Gemeinschaft formen soll. 
Dieser W i l l e des deutschen Vo l kes zur 
i n n e r e n E r n e u e r u n g wurde leider von einem 
Teil des Auslandes falsch beurteilt und teilweise 
als Ausdruck irgendwelcher nicht vorhandener „im-
perialistischer" oder ähnlicher Bestrebungen hingestellt. 
Es bedeutet eine völlige Verkennung der Tatsachen, 
der nationalen Erhebung in Deutschland solch« Be-
strebungen zu unterstellen und aus ihr womöglich 
Gefahren für den Frieden oder für die so notwen-
dige Beruhigung Europas abzuleiten. 

Ich brauche bloß auf die Worte des Herrn 
Reichskanzlers in seiner vor dem Reichstage abge-
gebenen Regierungserklärung zu verweisen, wo er 
sagte: „ D a s deutsche V o l k w i l l m i t der 
W e l t in F r i e d e n leben. Die Regierung wild 
gerade deshalb mit allen Mitteln für die Beseiti-
gung einer Scheidung der Völker der Erde in zwei 
Kategorien eintreten. Die nationale Regierung ist 
bereit, jedem Volke die Hand zur aufrichtigen Ver-
ständigung zu reichen, das gewilll ist, die traurige 
Vergangenheit endlich einmal grundsätzlich abzuschlie-
ßen." Diese Worte zeigen deutlich, was Deutsch-
l a n d w i l l : Richts anderes, als die Gleichbe-
rech t igung mi t anderen N a t i o n e n . den 
Pla tz a n d e r S o n n e , der ihm a l s g roßes 
V o l k gebühr t . Aon einer aggressiven Bedrohung 
anderer Völker ist keine Rede. 

Bedauerlicherweise wird auch dieses selbst-
verständl iche S t r e b e n des deutschen 
Vo lkes , seine Lebensrechte un te r den 
europäischen V ö l k e r n zu sichern u n d 
seine A u f l e h n u n g gegen das Unrecht, 
das ihm ange tan wurde, noch immer von 

„Jedermann" 
das Spiel vom Sterben des reichen Mannes, von Hugo von Hofmannsthal 

Aufgeführt vom Mannergesangverein in Maridor. unter freundschaftlicher Mitwirkung 
der Ortsgruppe des „Schwadisch Teutschen Kulturbundes*, am l? . April im llnionfaale 

Run hat also auch unter den ahnungsvollen 
Schauern dieses zaghaften österlichen Vorfrühlings 
unsere Stadt und deren ansehnliche deutsche Ge-
meinde ihr F e st s p i e l gehabt. Kein offiziöses 
freilich und. wie sich versteht, kein „fremdenverkehrs-
politisch" groß aufgezäumtes, keines mit der lauten 
Trompet« im groken Mund, keines in einem 
blechern phraseologischen. Salzburger-Herrlichkeiten mit 
unzulänglichen und daher lächerlichen Mitteln nach-
äffenden Sinne, sondern, wenn man so sogen darf, 
ein Festjpiel auf Zehenspitzen, auf leisen, aber desto 
andächtigeren Sohlen, ein ganz stilles, sanftin-
brünstiges Festspiel. da», seine Wirkungen von 
innen holend und nach innen kehrend, allem prunk-
haften Scheine und aller hohlen Aeuherlichteit ge-
flissentlich auswich und seinen Blick nicht auf den 
Geldsack, sondern auf das Herz des lieben Nächsten 
und Freundes richtete — und das, was das Wich-
tigste dabei ist, dieses Herz auch gewann. Ja, das 
war der^Hoffmannsthal sche „Jedermann", der am 

hi«T 
unter freundschaftlicher Mitwirkung des „Schwäbisch-

12. d. M. im 
Potronanz des 

roßen Union-Saale unter der 
en Männergesangvereines und 

gro 
iestg 

Deutschen Kulturbundes" in Szene ging: ein Fest-
spiel im wahrsten Sinne des Wortes. Und die be-
deutungsvolle Symbolik, die den sterbenden „Jeder-
mann" zum Schlüsse in den Armen seiner „Werke" 
und unter den Segnungen seines „Glaubens" zu 
Grabe geleitete, steigerte sich bei uns zu doppelter 
Bedeutung, reflektierte doppelten Schimmer rings im 
Saale und schlug doppelt- und dreifache Licht- und 
Andachtsmäntel um den gebannten Kreis vornehm 
gesinnter Hörer. Es waren nicht nur die „Werke" 
und der „Glaube" der dichterischen Phaniasie, die 
„Jedermann" im Leben und Sterben, in Rot und 
Tod beistanden. es waren sichtlich hiebei oben auf 
der Bühne ganz wesentlich auch die Werke eines 
schönen, aufrechten und ideal gesinnten deutschen 
Kultunvillens und unten im Publikum der Glaube 
an seine Notwendigkeit und wohltätige Fruchtbarkeit 
mit im Spiele... 

Ueber das Hofmannsthal jche Gedicht iit, so 
weit dies für nötig gehalten wurde, im Laufe der 
Vorbesprechungen bereits das Wesentlichste gesagt 
worden. Da» herrliche, bis zum Rande mit tieffter 
unwiderleglichster Weisheit und höchstem christlichen 

Ethos erfüllte, trotz „dürftigster Handlung" und 
spärlichstem äußeren Geschehen von innerem Reich-
tum überquellende Werk stellt nach Hofmannsthal 
eigenem Zeugnis nur die moderne Fassung eines 
alten Edelstein?, die Erneuerung uralten geistigen 
Volksguts dar, welches im frühen Mittelalter (Eng-
land, Niederlande. Deutschlands zunächst als Märchen 
von Mund zu Mund und später als Schauspiel 
von Bühne zu Bühne ging und dessen letzte von 
Hans Sachs hercührende Aufzeichnung in gelehrten 
Archiven vergraben liegt und daher dem lebendigen 
Besitzstande des deutschen Volkes entzogen 
erscheint. 

Es bedürfte der ganzen Genialität, der ganzen 
gewaltigen, in ihrer Sicherheit fast unfehlbaren In-
tuition, der ganzen wunderbaren dichterischen For-
mungskraft eines Hofmannsthal und seiner be« 
zwingenden, volkeliedhaft einfachen und doch un> 
endlich prägsamen, improvisierenden und doch immer 
irgendwie den Ausdruck meißelnden Sprachkunst, 
um das alte, in seiner Entrücktheit und Urtümlichkeit 
zeitlose Spiel, den Erfordernissen des modernen 
Theaters anzupassen, ohne zweierlei Gefahren }u 
unterliegen: entweder den Stil zu fälschen oder ein 
neuzeiUiches Publikum zu langweilen. Es bedarf 
ober auch (und dies sei hier mit besonderem Nach-
druck festgestellt) gerade beim „Jedermann' des 
geistig hochstehenden Regisseurs, dessen Gestaltungs-. l tg 

vermögen, Ernst und Tiefe der künstlerischen Auf-
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gewissen Leiten durch Unterstellung nicht vorhan-
den« Absichten, ja „Gelüste" verdächtig. Die Er-
kenntnis, daß die Theorie von ewigen Siegern und 
Besiegten ein Aberwitz ist, wird gottlob bei den 
Einsichtigen immer stärfer. Daß sie allgemein werde, 
zum Wohie Europas und seines friedlichen Zujam-

Die Alten un 
Woran die deutsche Erneuerung ihre schwerste 

Probe zu bestehen hatte, das waren — rückblickend 
kann man es jetzt schon behaupten — nicht die Tod-
feinde völkischen Lebens, nicht Marxismus. ftom° 
munismus noch sonst ein ismus, auch nicht das 
Zentrum oder die Mainlinie, denn sie alle wurden 
mit einer verblüffenden Leichtigkeit vom geeinten 
Willen des nationalen Deutschland in wenigen 
Wochen bezwungen, Rein, wie schon oft in der 
deutschen Geschichte, waren es nicht die äußeren sicht-
baren Gegner, die den Ausstieg ernstlich hätten ge-
fährden können. Viel entscheidender, für hundert-
taufende verantwortungsbewußte Deutsche von ärgsten 
Gewissensnöten begleitet und schicksalsvoller war der 
vorhergegangene Kampf um die Führung in die 
deutsche Zukunft, die Auseinandersetzung zwischen 
dem von heißester Liebe zum Volke überschäumen-
den und doch disziplinierten, zu jedem Opfer bereiten 
jungen Deutschland und den sein Plus an politischer 
Erfahrung mit Necht betonenden, in Ueberlieferung 
und Geschichte wurzelnden konservativen Kräften. 
Dieser nervenaufreibende und gegen sein Ende zu 
in geschichtlicher Einzigartigkeit sich steigernde Kampf 
Adolf Hitlers um die Anerkennung der jungen 
deutschen Generation, um das Vertrauen Hinden-
burgs und des konservativen Deutschland war der 
Angelpunkt der deutschen Erhebung und mithin 
einer besieren deutschen Zukunft überhaupt. Das 
Schicksal hat es diesmal gnädig mit dem deutschen 
Volke gemeint, in dem es diesen wahrhaft heroischen 
Konflikt ausklingen ließ in die zu Potsdam gespro-
chenen Sätze Hitlers an Hindenburg: „Wir erheben 
uns vor Ihnen, Herr Generalfeldmarfchall" und 
„So dankt Ihnen heute des deutschen Volkes Jugend". 

I n Hinblick auf dieses Beispiel wollen wir 
nun nicht sagen, diese Entwicklung habe allein der 
Jugend Recht gegeben. Das wäre Ueberhebung und 
trüge vielleicht dazu bei, neuerlich Gegensätze aufzu-
richten. Wir wollen ja alles Trennende verdrängen 
und das suchen, was uns verbindet. Und an dieser 
Stelle sei es ausgesprochen: auch in unserem kleinen 
deutschen Kreis in Slowenien gibt es so etwas wie 
einen Gegensatz zwischen Jung und Alt, eine Art 
An einander Vorbeileben zweier Generationen. 
Da können wir alle nur lernen aus dem Zusammen-
schluß der Geister im Rahmen der deutschen Wieder-
geburt. Wir Jungen wollen es uns immer und 
immer vor Augen halten, daß völkische Belange 
nur durch Opferbereitschaft und Zusammenstehen, 
durch äußerste Strenge gegen sich selbst und Dis° 
zipliniert!)e!t, durchgeführt bis zur letzten Folgerichtig-
keit. erfolgreich behauptet werden können. Da ist von 
uns Jungen vielleicht manches nachzuholen. Doch 
ebenso sicher ist viel ehrliche Gesinnung und Freude 

menleben? unter seinen Völkern ist mein Wunsch 
in diesen Osterfeiertagen, der besonders auch einer 
Vertiefung des gegenseitigen Verständnisses Jugo-
slawiens und Deutschlands und der Befestigung 
ihrer Zusammenarbeit gilt." 

wir Jungen 
zur Arbeit bei der Jugend vorhanden. Und mag 
dieser die Anerkennung oder das Verständnis seitens 
der älteren Generation auch noch oft versagt bleiben, 
so gibt uns dies noch lange nicht das Recht, uns 
verärgert abseits zu stellen und auf Mitarbeit zu 
verzichten. Wir sollen uns daran erst recht erproben. 

Den Alten aber sei gejagt: Auch Jugend will 
gehört und vor allem ernst genommen werden, will 
für ihre Ueberzeugung einstehen lernen, denn nie 
und nimmer darf Hochachtung und Ehrfurcht vor 
dem Alter zu eigener Meinungslosigkeit führen. 
Richts kränkt Jugend mehr als die selbstsichere 
Ueberzeugung des Alters von der eigenen, selbst-
verständlichen Ueberlegenheit. gepaart mit einem ver-
ärgerten oder gar verächtlichen Abtun jugendlicher 
Gedankengänge. Jugend will ihre Vollwertigkeit 
beweisen. Man gebe ihr dazu Gelegenheit! 

Bei uns ist diese ganze Frage von keiner welt-
bewegenden Bedeutung, doch halten wir sie für 
wichtig genug, um sie einmal an dieser Stelle zu 
behandeln. Hat draußen im Reiche das Zusammen-
finden von alten und neuen Ideen Segen gebracht, 
so kann auch bei uns im kleinen ein besseres Ver-
stellen zwischen Alt und Jung für unser völkisches 
und geselliges Leben nur Nutze« bringen. 

Ein Junger . 

Politische Rundschau 
Ausland 

Der Geburtstag Adolf Hitlers 
Der 44. Geburtstag des deutschen Reichskanz-

lers Adolf Hitlers wurde festlich begangen. Die 
Reichshauptstadt Halle überall starken Flaggenschmuck 
angelegt. Ein festliches Bild trugen die Geschäft-
straßen, in denen der größte Teil der Geschäfte die 
Hokenkreuzfohnc und die schwarzweißrote Flagge 
zeigte. München prangt« ebenfalls im Flaggenschmuck. 
S. A.« und S. S.« sowie Stahlhelmabteilungen zogen 
unter Musik durch die Straßen der Stadt zum 
Mar-Iosef Platz, wo die Feier im Beisein einer 
nach Tausenden zählenden Menschenmenge ihren 
Abschluß fand. I m Nahmen der Festlichkeiten an-
läßlich des Geburtstages des Reichskanzlers Hitler 
fand in Berlin mittags im Berliner Dom ein Fest 
gottesdienst statt, an dem etwa 1500 S.A. und 
S.S.-Leute. mehrere Reichsminister und ein zahl-
reiches Publikum teilnahmen. I n den Straßen 
wurden von rund 3000 Sammlern künstliches Edel-
weiß zugunsten der Hitler Spende verkauft. I n der 
Reichskanzlei herrschte schon in den ftüheften Vor 

fafsung ihn, ganz abgesehen von den Selbstoer-
ständlichkeiten bühnentechnischer Gewandtheit, dazu 
befähigen, den geheimen Wegen des begnadeten 
Dichters nachzufolgen. Daß dieser Regisseur nun in 
Herrn Hermann G r u b e r gesucht und (wie die 
prachtvolle, dilettantisches Maß vom Anfang bis 
zum Ende weit überragende Ausführung bezeugte) 
gefunden und daß ihm das seiner Begabung zu-
kommende Gastrecht in unserer Stadt, seiner Vater-
stadt, eingeräumt wurde, kann und soll beide Teile, 
den veranstaltenden Männergesangverein und den 
sympathischen an seine Arbeit hingegebenen, ja von 
ihr besessenen Künstler mit Freude und Genug-
tuung erfüllen. Wie denn überhaupt das Geheimnis 
des Erfolges auf jedem Gebiete und somit ein Gut-
teil irdischer Wohlfahrt und Freude mit dem leicht 
zu formulierenden aber nicht immer ebenso leicht zu 
befolgenden Grundsatz gekennzeichnet erscheint, daß 
von den richtigen Männern der richtige Mann auf 
den richtigen Platz gestellt werde. Was Herr Hermann 
Gruber als Regisseur dieser Jedermann-Ausführung 
leistete, welche Weihe und Stimmung er über den 
ganzen Abend auszubreiten verstand, wie er eine 
Schar freilich großenteils recht begabter und opfer-
freudiger und von ihrer Aufgabe begeisterter Di-
lettanten zu entflammen und zu einem künstlerisch 
geradezu hochwertigen Ensemble zu vereinigen wußte, 
wie wunderschön, lebensecht und doch dabei fein -
stilisiert er die schwierige Gaftmahlszene besonder» 

im Bildhasten aufbaute und steigerte, das ist allen 
Lobes und freudigen Dankes wert. 

Auch als Schauspieler, als Darsteller der 
Haupt- und Titelrolle bot Herr Hermann G r u b e r 
echte, lautere und tiefe Kunst. Ließ fein Organ auch 
flüchtig Zeichen einer begreiflichen Ermüdung er-
kennen (welche Riesenarbeit war schon vor der Auf-
führung geleistet worden!) und gebrach es ihm aus 
diesem Grunde auch stellenweise an innerer Melodik 
und leichtansprechender Modulationsfähigkeit, so 
stellte er, alles m allem genommen, mit seinem 
„Jedermann" doch eine prächtige, in all ihren Leid-
und Läuterungsstationen sowohl gedanklich als cha-
rakterologisch fein und sicher erfaßte, mit großer, 
höchst beredter, stets ästhetisch, ja häufig geradezu monu-
mental wirkender Geste herausgemeißelte Menschen-
gestalt auf die Bühne, eine Gestalt, der man Teil-
nähme und ergriffenen Beifall nicht versagen konnte. 

Ein schauspielerisches Kabinettstück, ebenso durch-
dacht als gekonnt, geistvoll und interessant, von 
sprühender Lebendigkeit und nicht zuletzt auch von 
den Lichtern eine« geistig hochkultivierten Humors 
überglänzt war der „Teufel" des Herrn Pipo 
Pe te ln , der im ersten Teile des Abend» auch den 
„Tod" packend und eindringlich (nur im Ton 
vielleicht um eine Nuance ju erdhaft-üppig) ver-
körperte. Gleichfalls «in Kabmettstück, in wuchtiger 
Größe hingestellt, dämonisch beherrschend und be* 
herrscht zugleich, äußerst effektvoll ohne kitschige, 

Mittagsstunden ein Massenandrang von Gratulanten, 
die sich in das Gratulationsbuch eintrugen. Schon 
seit zwei Tagen liefen in der Reichskanzlei ganze 
Berge von Geschenken ein, zahllose Blumenspenden. 
Gemälde bekannter Künstler, Bronzen. Vasen, Ge-
blciuchsgegenstände, Lebensrnittel, eine Torte im 
Gewicht von 75 Kilogramm. Die meisten Geschenke 
wurden vom Reichskanzler der S. A. und der S. S 
zur Verschönerung ihrer Heime zur Verfügung ge-
stellt. Zahlreiche Städte und Gemeinden des Reiches 
hal>en den Reichskanzler zu ihren Ehrenbürger' er-
nannt. Die Hitler-Geburtstags Spende hat in Berlin 
ein Ergebnis gehabt, das die Erwartungen weit 
übertraf: insgesamt sind bisher rund 90000 Mark 
in bar eingegangen. Der Wert der Rahrungsmittci 
spenden übersteigt den Betrag von 70.000 "JJIarf. — 
Reichspräsident v. Hindenburg richtete an den Reichs-
kanzler Adolf Hitler folgendes Telegramm: „Am 
heuligen Tage gedenke ich in aufrichtiger Dankbar-
keit der großen vaterländischen Arbeit, die Sie ge-
leistet haben und die noch vor Ihnen lieg». Mit 
Ihnen treu verbunden in dem Willen, unser Volk 
und Vaterland aus der Rot der Zeit wieder auf-
wärls zu führen, spreche ich Ihnen meine herzlichsten 
Wünsche für Ihr weiteres Wirken wie für Ihr 
persönliches Wohlergehen aus. Mit kameradschaftli-
chen Grüßen Ihr ergebener v. Hindenburg." 
Die beider, Führer des Stahlhelms, Seldte und 
Dästerbera, richteten an Reichskanzler Hitler Glück-
wunjchtelegramme, in denen sie ihm die unzerbrech» 
liche Einigkeit der nationalen Kräfte bekundeten und 
versicherten, daß der Stahlhelm, der Bund der 
Frontkämpfer, geschloffen hinter Hitler steht. 

Vizekanzler v. Papen 
soll Reichsauhenminister werden 

Grosse V e r ä n d e r u n g e n i m d ip lomat i sch«» Dienst 
zu e r w a r t e n 

Nach einer Berliner Meldung soll sich der der-
zeilige deutsche Botschafter in London v. Hoesch vom 
diplomatischen Dienste zurückziehen. Zum deutschen 
Botschafter in London soll Reichsaußenminister Frei-
Herr v. Neurath. der auch schon früher diesen Posten 
bekleidete, ernannt werden. Zu seinem Nachfolger 
im Reichsaußenminifteiium soll Vizekanzler v. Popen 
in Aussicht genommen worden sein. Der deutsche 
Botschafter in Moskau soll zum Botschafter in Tokio 
ernannt werden. An s?ine Stelle soll der frühere 
deutsche Gesandte in Angora und derzeitige Haupt-
delegierte Deutschlands bei der Abrüstungskonferenz 
Botschafter v. Nadolny treten. Diese Nachrichten, die 
noch nicht bestätigt sind, müssen vorläufig mit Vor-
behalt aufgenommen werden. 

Schöne wei#e Zähne 
?ltifrt«nminquil» 

Mllftt Zllftiedendeit über die .Chlorodonl-Zahivoile" zu üdermirte.». 
Zch gebraucht .ChiorodonI" schon feit Iahren und werd« ob in»»,-«, 

Kinen welken 'Mne »st beneid«!, die ich ktzlen Ende» nur durch »en lä». 
«n ®«droudi oljrt: ,<llilorod»nl< Zal»npal>«" «rr«ichl habt."T. N««ch«il. 

3d>... — Min »erlang« nur di« «»'« ItlorodvM.Achnvalte, Tube 
l i t t . 8 — und Din. 13.—. »nd njtii« leben Crlasi Mf.it gurfid 

billige Effekthascherei der blendende „Mammon" des 
Herrn Fritz von R a y h o f e n. Eine Glanzleistung 
auch, rührend, schlicht.. gefühlsecht und innig — die 
„Mutter" der Frau Maria Fe lbe r . (Ein noch 
um einige Grade beträchtlicheres Opfer an Jugend 
hatte dem äußeren Eindruck der Figur und Maske 
nicht geschadet.) Ausgezeichnet, humorig. breit-behäbig 
und genießerisch, mit einem nur einem ganzen 
Manne eigenen erquickenden Mut zu heiterer Selbst-
Persiflage der „dicke Better" des Herrn Viktor 
H a u s m a n i n g e r jen., dem sich der „dünne 
Vetter" des Herrn Dr. Gerhard P f r i m e r mit 
unaufdringlicher Komik und gleichfalls bester Wirkung 
zugesellte. Sehr talentiert, natürlich und lebendecht 
in Ton und Haltung, ein nicht nur an der Ober-
fläche musisch berührtes Herz und Hirn verratend, 
der verhaltenerbitterte „Schuldknecht" des Herrn 
Jng. Liebert I y l a r , sowie de» ..Schuldknechts 
Weib", des vielseitig begabten Fräulein Anny 
R u h r i . Sehr gut, eindringlich und glutvoll, die 
edlen Verse in edler Sprache formend, nur hin und 
wieder ein bißchen zu sehr kämpferisch, zu sehr 
„ecclesia militans" und zu wenig verklärend« 
Milde, der „Glaub«" der Frau Grete M a scher, 
trefflich und eindrucksvoll auch, nur wieder ein 
wenig zu weich nnd passiv-mürbe, zu sehr auf den 
Klang monotoner Klage gestimmt die „Werke" der 
Frau Berta Siege. I n der Rolle der „Buhl 
schaft" bewährte sich mit sichtlichem Eifer und an-
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FRÜHLING I M BREISGAU 

7
M stalllichen Bre isgaudorf 

S t . Georgen haben ste den 

traditionellen El . Georgt r i t t 

gehalten. A u s dem ganzen 

B r e i t g a u Und auf geschmückten 

Pfe rden die Reiter zusammen» 

gekommen, sind hoch zu R o h in 

der feierlichen Prozession mitgezogen 

und hckben am Schluh vor der 

Kirchentür den Segen det Priester» 

empfangen. R u n erst kann der 

Zrüh l ing kommen. R u n erst führ t 

man in den Bergen die Viehherden 

auf die Weid« und an den Sonnen-

Halden de t Reb landes klappert von 

früh b i t spät die Spitzhacke det 

fleißigen Winzer« Auf dem Mrch-

türm drüben hat fich wieder d a t 

alte Storchenpaar eingenistet und 

im gwitscherzug hufchen die Schwal-

ben durch die Gassen. I n allen 

Hecken fingt « und jubelt 'S. nennt 

man den B r e i t g a u doch, unb da« mit Recht, d a t Vogel« 

parad ie t am Obrrrhein. Besonder« Genießer leisten drum sich 

eine FrühlingSnacht in irg«nd«inem Breitgaustädtchen oder 

Bre i t gaudor f so um die Spargelzeit herum, so M i t t e Apri l . 

A n d w i r ? — Kurzum! S t war so um die geit, da um 

den Tunib«rg du Moschuthyazinthen, dortzulande .Duwe-

kröpfli" genannt, blühen und man in den Munz inger Reb-

bergen den Sparge l sticht. B«i einer Flasche Skkarttberger 

sahen wir im .S i lbernen T u r m " zu Breisach und schauten 

weit h i n a u t i n t Land. Se rade unter u n t in der Fischerhalde 

Mit dem einlebenden ,>rö6lhta wird et auch in den tScindrrqen »es 
ledenMg; von frflft di« ipSi hSrt man t>ir Spiydaite llapvern 

kräuselte der Rauch der Dächer und letzte Abendsonne lieh den 

Rheinstrom funkeln, der weit im Bogen um die alt« Harelungen-

feste und ihr Stephantmünster zieht. S in feierlicher Glanz lag 

in der Sundgauniederung und dahinter wuchsen blau die W a s -

gauberge in d a t Abendrot und streckten sich malerisch die Burgen-

spitzen in den Horizont. Da u n s die Blü tenwanderung im 

Kaiserstuhl »in wenig nach dem Appetit gegriffen hatte, stand 

vor unS feierlich d a t köstlichste der breitgauischen F r ü h l i n g t -

gerichte: Sparge l mit Schinken. A n d a l t ein lustig B r e i t g a u m ä d e l 

die nächst« Flasche bracht«, den rassigsten der Kaiserftühler 

Tropfen, «in« Flasche Burkheim«r Schlohberg, da kam d a t Herz 

inS Schwingen. Der Si lber turmwir t sah bei u n s und plaudert« 

von alten Sag«n und S«schichlen, von Reckenzug und F r a u e n -

minne, von Klvsterstille und von Fehdelärm. B o m Münster turm 

herunter schlugS halb elf. Die Gasse unter u n t lag spärlich nur 

SUirt auf da« Müns te r v«n Vreisach am de» Äat'mtuftl« 

Bon einem bode» ^ergtkftel, aus dessen Rebenlninge» der köstliche .Burgbelder" gedeidt. 
* schaut die R u i n e 2 t a u i m ivelthtn in» Vatib 



im Licht. S« zog »in lau«r W i n d vom nah«n Rheinwald her. S a . horch! Da kam'« wi« Schluchzen und wi« Locken au» den Rhe inwald-

büschen. Der Si lber turmwirt legt« seierlich den I«ig«singer an die Lippen . Di» Nachtigall! — A n d wieder fang S und flötet« und tirilierte 

und wechselt« di« W«if«, bald klagend, bald elegisch träumend, bald überquellend in jauchzende Seligkeit. W i r sahen still und lauschten 

mit großen Augen in di« Nacht, die sternenüberfpannt da drauh«n lag. W i r lauscht«» noch. alS wir schon längst im Be t t lag«n und 

m«rkt»n staunend, dah wir just die gan.,« Macht gelauscht, bi« f rüh im »rst«n DSmm«rlicht von drauh, w«it drauh im Feld, di« Wachtel 

ihr»n Morg»nsang anhub. .Lob« S o t t ! Lob« G o t t ! ' sang unS di« Wacht«l in» Ohr. S in sei«rlich«S Morgensolo war'S, über dem immer 

wieder, vom Rheinwald her. di« Rachtigallenmelodi« wie «in« jubelnde Antwor t stand. Da kam eS zag und sein, und schli«hlich freudig 

und froh, vom Schlohb«rg herab. «in Drosselschlag, und es mischte sich zu einem köstlichen Dreigelang, hin und her. und psalmodierte in die 

Mvrgenfrische, ein frühlingSs«lig«S S«b«t. A n d in d«n Riederungtn stand d«r R u s der Amsel auf. Di« Meisen und di« F in t en huben an und 
zwischendurch lieh a u s den Höfen sich ein «ockelhahn v»rn«hmen. b i s 

lautes Hennengackern und Morgenglock«nklingen das Schluhlied gab. 

A n S litt 'S nicht mehr. W i r stiegen zum Münsterberg empor und 

staunten in di« Sonntagmorgenpracht . wie hinterm Schweizer J u r a 

rot umglüht die Alpenhäupter ragten und r ing« im Grunde all 

die Morgenglocken klangen. 

S in seltsam srühl ingsgläubig Glück war in un«. denn geftern 

hatten wir u m s alte Fauststädtlein ©taufen h«rum d»n Blü ten-

zauber eines herrlichen Früh l ings tage» in un« hineingetrunken, 

hatten von der Burgru in« Etaufen weit in« Land hineingeschaut 

und hatt«« im alten Klostergarten deS ehemalig«« Sulzburg«r 

Kaiser-
stühler 
W i n z e r -
madkt 
mit ihrer 
kteidiamen 
KlÜftkl-
Haube 

Benediktin«rinnenstiftS v«rsonn«ne Träum« gesponnen. A n d nun dies« Bre i -

sach«r FrühlingSnacht in Akaziendust und Nachtigallenschlag! 

S « ist «in herrlich Land. daS Bre iSgauland am Ob«rrh«in. besonders wenn 

der F r ü h l i n g seinen Blütenzauber r ingS verschwendet und nun »in Duften und 

«in S ingen allenthalben lebt und webt. A n d dieser F rüh l ing , wenn er rheintal-

hin schon sein» letzte Pracht verströmt hat, dann zieht »r auch in bi« Hoch-

läler de« Schwarzwald« hinauf und übergi»ht die Höh»n und die Häng» mit 

seinem festlichen Glanz, steckt um di» alten Kirchen in den alt«n Schwarzwald-

ftädtch«n di« Kastanienkerzen auf und bringt in die Gaffen «ine frohe Ge-

schäftigkelt. A b e r nicht di« hastgetrieben« Geschäftigkeit von anderswo, nein, 

die Geschäftigkeit voll R u h e und Behäbigkeit, wo man auch da und dort 

noch «in»n B a u e r n sehen kann, der mit dem Kuhsuhrwerk auf seine F«ld«r 

fährt. D«r Menschenschlag da ob«n hat etwa« Stete«. etwaS gäheS an sich, 

fast e twas eigenbrötlerisch Verschlossene«. R u r wo am Rhe in t a l entlang der 

Weinbau sich inS bäuerliche Tagwerk mischt, da wird daS Bölklein spritzig 

und lebendig. Herrscht in d«n Schwarzwaldtälern mehr da« Gedrungene der 

äutzer«n Erscheinung, so überrascht in der Ebene und an den Bordeigen hin 

»ine rassig« Schlankheit. Hier hat da« schwere Alemannenblu t «inen Einschlag 

nordischer D«utschord»nSg»schI«chIer erhallen R u r an ganz wenigen Orten 

findet man noch di« alt« Tracht: entzückend sehen dar in die hübschen B r e i s -

gauer innen au«, weil da« farbige Schultertuch und die schwarze Flüg»lhaub» 

«twaS bürgerlich Vornehmes in di« ganze Erscheinung hineintragen. W « n n 

man den Eindruck von ihnen in Kürze zusammenfassen will: Herb und stolz, 

wie der F rüh l ing in ihrem Land. Text: Wilhelm Fladt. — Photos: Hans Retzlcift 

Sliidende ftiiftslnmi rahmen die oltelmvlirhige Veneditt ineradtei i« («engendach ein 



? 5 r Schmi t« d « «arivoche toben die Mädchen der HoverStverdaer ««eftend aus offener Ltraft» »IIIer Führung der di« zm ihr»r H«ch»eit gewählt»» «amorta «Äorsüngerin» die 
ireuchorule geulit. Am zweiten .^teriag sammeln st« sich dann :n ihrer s»i»rlich schwarzs»idencn Cft»rsinsie: Tradil nach der sttrtl)« vor ihrem Tori und ziehen gteraeinlta gemessenen Schrille« und sinnend durch di» 

Straften bis zum Markte wo der Schluftchoral vorgetrage« wird 

Link«: 
,^n Nor»w»stdeutschland werden 
noch »»nie mit Stroh umwunden» 
Ofierräder am Qkler<onnt«« »ren, 
nend zu Tal flefttjtrf«- Sinem Volks-
fest tomml diele - i t i e gleich. denn 
Böllerschüsse nnd Musik diirsen nicht 
schien. Die Räder find festlich be-

malt oder geschnitzt 

A Itüberlicferte 
Fzstbrduche 

Recht»: 
.Polmgalchen". s«ylich gewundene» 
srische» i'audw-rt. trägt man in 
anderen Gegenden Teutschland» 
'einen greunden al» Osiergrutz in« 
Ha«». Di» Kinder werd»« damit k AMI. — - - y I M*. |>C t UtSiqclCZltal 

S S 

und l 
ß auch nicht l»icht. »S dir zu erklären, 

>n »S n u r versuchen. weiht du. V o r 

kleinM 
derselb 

><j kn 

nun VW«N. vielen J a h r e n . ich war d a m a l s so 
unser J u n g » »S heut« ist. bin ich mit 
F r a g e zu m»in»m D a t e r gekommen. 

Denn I ! Osterhase ist eine gewichtig« Persönlich, 
keit u n das P r o b l e m seines Vorhandensein» ist 
bedeu t !»sü r »in Kindergemüt. Noch h»ut» sehe 
ich di« großen. tief«n Augen , mit denen mich 
mein s t«r ansah. alS er antwort»t«: . M e i n 
Kind, «rgih nie. w a s ich dir jetzt sage. W e r 

nie deOvfterhasen ges»h»n hat. sür den gibt »S 
kein willicheS Ostern auf dieser We l t . A n d wer 

ihn feist gesehen hat. der g laubt auch an ihn.' 

DanitlS bin ich in den W a l d gegangen und 

mir w« ganz feierlich zumut. A m Haselstrauch 
blieb H steh«» und klopfte vorsichtig gegen 
sein« >?il»n. b i s meine F i n g e r über und über 

goldgeil b«pud»rt waren. Ich streichelte die 

W«ide»I>chen. die stch so sammetweich anfüh l t en , 
ich fah kn zarten grünen Schleier, den die Birke 
über sici gebreitet hatte, und muhte an meine 
M u t t e r lenken, und al» ich in daS Wasf»r dc« 
dunkle» hrlenbache« guckte, sahen mich meines 

Da te r« große, tiefe A u g e n a u s ihm an . D a bin 

ich g a n z M nach Haus» g»gangen, und a l s mein 

Dater Dsgi«: .Dun , mein J u n g » , hast du ihn 
««fcherfh stand ganz deutlich vor meiner S r -
lnneruM »in hochaufg«richt»t»r. groh»r. b raune r 
Hase, jkin» langen Löffel hat ten «in« schwarz« 
Spitz«, »nd der «in« wa r so «in bißchen luftig 
geknickt,' ober di« A u g e n , weiht du. die waren 

feierlich und still. D a sagte ich: . J a . V a t e r ! ' 
in w a r wirklich Ostern." 

d a s wa r doch n u r eine Einbi ldung, du. 
«S. woran man glauben kann." 

«m J a h r starb Ba te r . und wir muhten 
a u « unsren lieben Fors thauS weg. in di« S tad t , 

w o Mxiier mit ihrer Pension lebte. S i e hat 
viel S»s«n mit mir gehabt, denn ich wa r daS 
freie. u»tz«bunden« Leben gewöhnt, konnte mich 
an die »gen Gaffen nicht gewöhnen und war 
bald ei« wirklicher, rechter Tunichtgut geworden. 
A l s ich fünfzehn J a h r alt war. «S wa r wieder 
einmal liirz vor Ostern, war ein besonder» höhlicher 
Streich fecn mir a n » Licht gekommen. M u t t e r 
sah zu Hause, weint« und r ang die Hände und 
war seh^ unglücklich. I c h war vor« T o r gelaufen, 

um dei^ Vorwür fen zu entgehen, und strolchte 
gtlangtflfclt durch di« Fe lder Da. hinter einer 

und 

A 

nicht 

.v>n 

Geschabt» Ostereier 
0 » der i'a»si>? bat sich der Brauch 
erdallen, zum ,>«» die (5i«r nicht 
»«r «im,ich einziikürde» oder <iul 
den, hellen Untergrund zu be-
i»al«n. Nach althergebrachter Me 
Ihod« wird «in BlechlS-sel in eine 
Koblrlibe gestellt und darin mit 
tin»m brennenden Vicht Wach» ge-
schmolzen. Mit einer «inlachen 
««Snlekielieder wird da» in hübschen 
Muster» aus die Zivale ausgemalt 
und dann erü da» Ei eingesärbr. 
Wen» da» Wach» hinterher lu 
deiftem Wa<ser berau»g»ich>noljen 
ist. zeigt firti ein lustige« Muiier 
mil allen »tößlich«» Svrüchen und 
Wiin'chen. Andere kraxen auch die 
,>arbe mit einem in 5'hsewaster ge-
tauchten «Ärtssel zu Mustern herau» 

O S TER. • 
FREUDE 

A n d der V a t e r nickt ebenso ernsthaft zurück und sagt fröhlich 
und fest: , g a . mein J u n g e " . 

Dami t ist der Klein« zufri«d«n. S r g laubt restlo« an seinen 
Vater , und wa« di«s«r einmal g»fagt hat , ist unumstößlich und 
unt»rliegt keinem weiteren Nachdenken. Die M u t t e r ist nicht fo 

zufrieden. S i e rückt «in w«»ig unruh ig auf ihr«m Platz hin und 
her. m a n si«ht ihr d«utlich au . si« möcht« wohl e twa« sagen, aber 
sie tut e« nicht, solange der J u n g e im gimmer ist. 

Der M a n n steht den Kummer feiner F r a u , und da er zu den 
Ehemännern gehört, wie sie n u r selten vorkommen, befreit er sie 
au« ihrer Berlegenbeil . sobald da« Bürschlein in der Richtung 
de« Gar t en» verschwunden ist. 

. D u bist mit meiner A n t w o r t nicht einverstanden?" — .Ach, 
weiht du. ich möchte n u r gern, daß man den Kindern immer 
die Wahrhe i t sagt." — . D a » hab» ich doch ab»r auch getan." 

» J a . wa» d«nn, du glaubst doch nicht an den Osterhasen?" 
.Natür l ich tue ich da«, wie hätte ich e« sonst sagen können?" 
. D a « verstehe ich nicht." 

Line merkwürdige Geld lichte 

vom G/ter!leiten Von Erik LorenlTen 

^ a , die« ist eine merkwürdige Geschichte. Denn si« handelt von 
n «in«m kleinen J u n g e n . wie e« viel« gibt, von einträchtigen 

Sheleuten, wie «S n u r sehr wenige gibt, und vom Osterhasen, 
den «S doch ga r nicht gibt. Ab«r d a s ist noch nicht alle«. 

ÄberdieS fängt di« merkwürdige Geschichte auch noch mit dem an. 
wa« man gemeinhin im Leben «in« Lüge zu nennen pflegt, und 
wenn da» zum guten Snde führ t , ist eS doch gewih feltfam genug. 

Der kleine J u n g e ist von seinem Stühlchen am FrühstückStisch 
heruntergeklettert und will eben auS der T ü r entwischen, a l s ihm 
einfällt, dah er noch eine fehr schwerwiegend« F r a g e auf dem 

Herzen hat . S r baut sich also vor seinem B a i e r auk. sieht ihm 
ernsthaft und eindringlich in die A u g e n und sagt mit beschwören-

der S t imme: . S a g mal , B a t i , glaubst du an den Osterhasen?" 

Hecke, richtete sich plötzlich ein rieiengroher. b rauner Hase vor mir auf. S r hüpft« nicht fort, 
a l« er mich sah. er machte Männchen und seine langen Löffel ragten steil und drohend in die 

Höhe. S a n , fest ruhten sein« schwarzen, glänzenden A u g e n auf mir. und da schrie ich beinah» 
aus vor Schreck. S S war»» meine» B a t r r S Augen , di« mich anfah«n. Ich li«f und lief, wohin 
und wie lange, weih ich heut« nicht mehr. Aber a l s ich am Abend nach Haufe kam, wa r ich 
ein anderer geworden. A n d dann w a r wied»r Ostern." 

.Hast du ihn wiedergesehen, deinen Osterhafen?" 

. J a , e inmal noch. D a « war wieder J a h r e später, und ich war d a m a l s nicht allein. W i r waren 
ein« ganze Schar junger Leute zusammen, die von einem AuSsiug zurückkehrten, und unter den 
Mädchen w a r «ineS. daS ich fehr gern hatte und am liebsten gefragt hätte, ob eS meine F r a u 
werden wollt«. Abe r ich t raute mich nicht recht, denn sie behandelte mich ga r nicht nett, und wir 

zankten immer miteinander. Kurz ehe wir auf den W e g einbogen, der zur Shausiee führte, von 
wo die V a h n fuhr , gingen wir beide wie durch Zufall am Snde der Gruppe, und si« tripp«lte 
mit g«fenktem Köpfchen neben mir her, ohne «in W o r t zu fag«n. 

D a sprang mit einem M a l e «in Has« dicht vor unS auf. sie sti«h einen kleinen Schrei auS. 
drängte sich dicht«r an mich, und ganz plötzlich hatt« ich ihre leichte Hand in der meinen, hielt 
sie fest und habe sie auch nicht wieder losgelassen. Der Osterhase aber hoppelte in den W a l d , 

ich sah n u r noch ganz flüchtig den lustigen Knick im O h r und daS weiße Schwänzchen. D a « 
tanzte auf und nieder wie ein winkende« Taschentuch, al« woll« mein F r e u n d Abschied von mir 
nehmen. w«il ich ihn nun nicht m«hr braucht«." 

. J a " , sagt di« jung« F r a u v«rsonn«n. . u n d dann w a r Ost«rn." Ganz h«imlich stiehlt sich 
dabei ihre tleine Hand in die große de« M a n n t « . . A b e r " , sährt si« mit einem kleinen Auf» 
schrecken fort , . w a « wirst du dem J u n g e n nun fagen. wenn er dich später f r a g t ? " 

. D a n n , sagt der M a n n und drückt ihre bebenden F i n g e r sest und beruhigend, »dann erzähle 
ich ihm ganz einfach diefe merkwürdige Geschichte." 
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Z u r fcilffnftion d e r R e i c h » , 
r r f t t e r n u g : Biitter-BezugSschetn. auf 
den die bedlirstige Bevölkerung Ware 
zu bedeutend erniSbigte» P r e n e u er-
6ölt; auch Wrot'ctieine gibt «S in der-

selben Art ANani!« 

W e i h e f t n u d e 
a m V i s m a r i t t n r m 
bet S e r l t n . T e r von 
Scheinwerfern ange-
strahlte T u r m mit keiner 
erleuchteten «uppel bot 
inmitten des dunNen 

mSrtischen Waldes 
einen vhantaftischen 

Anblick S / S . D . 

Ki5msi-cj<-

feiern 
im Reich 

R e c h t « : 
v o n M ü n c h e n s 

V i s m a r i l s r t e r bei 
L>eoni am Ltarnberzer 
S e e : Abmarsch der 
nationalen Verbände 
»ach der Festrede de» 
Führe r s der national-
sozialislischenLandtag« 
»raktion Tr .B i i t tmcmn 
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J ü d i s c h e « e s c h ä f t e w u r d e n m i t » « f l l » r u » » » p l a t a t e « bek l eb t . um sie 
>t>r den Bovtot t zu kennzeichnen » . » . D . 

Zum Ab-
wehrkampf 
gegen aus-

ländische 
Greuel-
hetze 

R e c h t s : Allent-
halben auf den 
S t ra f ten hielten am 
Tage de» Boykott» 

nationairojialifti-
sche Mitglieder d«S 
Akiion»a»s>chusies 

ku rze W e r b e -
« « s p r a c h e n , die 
von den Men>li>en-
mengen interessiert, 
aber ruhig verfolgt 

wurden 

? 



llnd weiter 
spricht die Frau Mama: 

.Die großen schönen (Zier da. 
Sind prächtig anzuschauen. 

Doch innen sind sie oft schon leer — 
Va ist nichts zu gewinnen mehr. 

-Leben of tmals" So wirb 's im £tbtn oftmal« sein. 
Krieg »rat Drum merket euch: es »rügt 
der Laterne ^er Schein!' 

Buchstabenrätsel 
Sin Scher., 

AuS den Buchstaben: a - a —«—a—a— a—a—« 
—«—6—6—6—6—b—b—e—« e—e 

e e - e — e -t—t - e — e - g - g - g - g — i — t — i 
—t-t— t— l—m—it—it—n n - n - o — » — o — o — 
o—r—t—t—t - r — r - r — r - r — r — r - s —(—(—! 
—t—u—n—u—»— bilbe man 1» Wörter, deren 
«n>ang»buchsiaben. von oben nach unten gelesen, 
einen verdesierten Qsterwunlch ergeben: ti gleich 
»«. Die Wörter bedeuten: 1. Teil be# Liede», 
2. männliches HauStier, 3. preufeischer SriegS-
minister. 4. S tad t i»Thüri»»en. S. römischer Kaiser, 
« .«e iän . 7. hessischer FluK.8. Wliste. ».«rieg»«a'se, 
10. Bidelmann. I I . »ollSndilche S t ad t . 12. « l t -
Peruaner. 13.Stabs in Böhmen, U.Blume, lü. S tad t 
in Rufeland. 16. alkoholische» Äeiränk, 17.Sesch«nt. 
Ui. Nabelbaum. 6IS 

Auflösungen aus voriger Ttummer: 
S r e u n v o r i r ä t s e l : Waagerecht: 4. Rhein-

lanb. 6. Smail . K Beere. «. Eitel. 10. « r m , 
11. Mit. 12. «ebet , 14. «nger. 16. Notar. 17. Testa-
ment. - - Sentreckt: 1 .Ser ie . 2. Znn. » .Basel . 
4. Rembranbt. 5. Tarnistabt, 7. Liter. 8. Besen, 
12. «Sees», 13. tomer , 16. Bar . 

S i l b e n r ä t s e l : 1. Leopol», 2. Eldorado. 
Z. JpSmich. 4. Hageno«, 5. Jub i la le . 6. E i s 
leben. 7. Tomzeit i , 8. Eilenburg. 9. Melone. 
10. Wettrennen, 11. Odenwald, 12. Helene, 
13. Lipvi, 14. Trogen, 15. Epilepsie. 16. I n n o 
zenz. 17. Nibau, 18. Ober««, 19. Hering. 
30. iNcchetchc: ..Leih jebem wohl bein Ohr, boch 
wenigen dein? Zunge." 

S chlksselrätsel: 1. Hierarchie, 2. Elage. 
3. Rhetorik, 4. «nratel . S. Material , «. rentabel. 
7. Trottel. «. Centenariunt. S. Widber, 10_ Re-
gierung, 11. Hebe*: . S i n geraoer Bltck an« rechten 
Orte > Tut mehr a ls hundert gute Worte. 

S i i U e b e n - R ä t i e l : Hand .«rmbanb .Mei le r , 
Bücher. Uhr. Rosen, « l o b » » : „i jamburg " 

Kastchenrätsel 

|iirnllt| | <tl» | 

| chts | | sich' | 

Der Ter« bie'er 
Kästchen, richtig zu-
kammengeletzt. er-
gibteinTprichwort. 

433 

Versteckratsel 
Tagebieb. Abwan 

berung. Leser, 
Hanbel, Inha l t , 

Ebcnholz.Ammobi-
lien, weruch. Wein-

reisender. Lach-
taube. 

Wenn man jedem 
ber vorstelxn ben 
Wörter drei zu-
sammenhängende 
Z»uchsiaben ent> 

nimmt »nb sie der 
Reihe nach liest, 
erhält nian ein 
Sprichwort. 407 

Scherzfrage 
Wa» wird immer 

kürzer, je länger 
man daran zieht? 

46» 

'„»miB'S 

.Seht her, ihr meine Mäuschen, 
Aus solchen (Zierkäuschen 
Kamt ihr in diese große Welt.' 

Die Kleinen schaun und wundern sich, 
betrachten es aar emslgtich 
Und piepen alle drei: 
,CH ei, a> ei, di ei.-

Familie Natnats Ofterfpaziergang 

Da kommt — o nein, wie niedlich! — 
3m Gänsemarsch ganz friedlich 
Zrau Aatnat mit der kleinen Schar. 

So propper und adrett, 
So artig und so nett, 
So lieblich und so fein 
Kann's nur bei Natnats sein! 



Ich lerne fliegen 

U n e r m ü d l i c h w i r d »ach jedem V e r -
such»»«« d e r A p p a r a t w i e d e r den 

Keilen H a n g h inansgesch lepp t 

( T y r C w l f l u g ist vieler»«» ieyt zum 
^ Schulwch geworden. Kiel Be 
geisierung hat da» bei den J u n t e n 
erregt, denn ein kleiner I k a r u s möchte 
wohl jeder »er» sein, «de r eh« der 
Flug beginnen kann, ist viel theure 
tische Borarbeit und viel geduldiges 
Lernen Norbedingung. 

pt>otf>«: n n f c V i f t o 

D i e r ich t ige H a n d h a b n » « d e » S t e n e r k n t i p p e l » ist wichtigs,« Vorbedingung zum selbständigen F l a « : 
der Lehrer wiederholt noch einmal da* Theoretische — dann kann der S t a r r beginnen 

4 

A n M o d e l l e « w i r » tt»e«re> 
t ischer U n t e r r i c h t e r t e i l t . 
und durch Berechnungen und 
Konkiruktwnen unter<tüst: erst 
dann beginn» die Arbeit am 

Segel«! ngzeug >elb>t 
mSSm 

F e s t t a g de r 

deu t schen F l o t t e 

Panzcr sch i s s B l a u s t vom S t a v e l . nachdem eS au> bei, 
Namen „Admiral Scheer" feierlich getaust ist 

Wilhelmshaven im 3elch?n deS StapkllaufcS 
Gleichzeitig wurde bekanntlich P a s z e r s c h i f s . D e u t s c h l a n d « i « 
D iens t «»stellt . T i e Atannschast der i» Ruhesmnd ver<e«le» 
.Einden" begibt sich au< di» «Deutschland" zur ofiizielle» über-
nähme S.N.D, 

I 1933— IS Ä*pf*rttrfl>ni«f h. drr Otto £Wiifr Lettin & 42 — $rtiip(f4>riHl*i(tr: Or. »>an„S Xublmon« - i>fTait1®orllkh für dc» 3rttaltr 3. Äwtk, Ärrliit «S 42 
Uiivrrlaii^tr Einsendungen bw. Ttnfra^rn an dle sönnen wir fr(rM«t »erden, wenn CWrfpert» betliegl 

> 
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IN DIESEM WASCHKESSEL 
GEHT DIE SONNE NICHT UNTER! 
W e n n d ie in Radionlösung e inge leg te 

Wäsche a u f s Feuer gesetzt w i rd , beg innt 

R A D I O N sein W e r k . Die in R A D I O N enthal-

tene Seife lockert und löst den Schmutz — 

Mi l l ionen w inz ig kleiner Sauerstoffbläschen 

t ragen den re in igenden Seifenschaum durch 

das G e w e b e und machen es b l endend 

weiß. So r e i n i g t und b l e i c h t R A D I O N 

gleichzei t ig, schonend und ohne Ihr Zutun. 

•Schicht 

RADION sP^ 

Der nationalsozialistische Bormarsch 
in Oesterreich 

Bei den Wahlen der Arbeitervertrauensmänner 
in dem städtischen Elektrizitätswerk Wien erhielten 
die Socialdemokraten 496 Stimmen, die National 
sozialisten aber 339 Stimmen, obgleich sie bisher 
überhaupt nicht vertreten waren. 

Amerika gibt den Goldstandard auf 
B e u n r u h i g u n g a n den i n t e r n a t i o n a l e n Börsen 

Schwere Kursverluste des Dollar« 
Die Regierung der Vereinigten Staaten be-

schloß den Goldstandard aufzugeben und hat die 
Goldausfuhr aus Amerika gesperrt. Diese Matz-
nähme wurde infolge der großen Geldknappheit ge-
troffen. Es wird behauptet. Roosevelt werde vom 
Kongreß die A n w e n d u n g der k o n t r o l l i e r 
ten I n f l a t i o n verlangen. Nach amerikanischem 
Bericht stellt Roosevelt diese Forderung auch des-
wegen. um die inneramerikanische Wirtschaft zu 
stärken und gleichzeitig die Vereinigten Staaten bei 
den bevorstehenden Verhandlungen gegenüber den 
Staaten mit geschwächter Währung in eine günstige 
Lage zu bringen. Der Beschluß der Washingtoner 
Negierung, den Goldstandard aufzugeben, hat ins-
besondere in England größte Beunruhigung verur-
sacht und an den internationalen Börsen zu starken 
Kursverlusten des Dollars geführt, der bereits über 
15. v. H. seines bisherigen Wertes eingebüßt hat. 

Aus Stadt und Land 
Eröffnungsfeier der deutschen Schule 

in Beograd. I n Beograd wird heute, Sonntag, 
das neue Gebäude der deutschen Schule in der 
Zrinjskog ulica 32 feierlich eröffnet. Gestern fand 
aus diesem Anlasse im Saale der Arbeiterkammer 
ein Begrüßungsabend statt, in dessen Rahmen neben 
einem musikalischen Programm Kleist» Lustspiel 
„Der zerbrochene Krug" ausgeführt wurde. Nach 
der heute im Hofe der Schule stattfindenden 
Eröffnungsfeier wird nachmittags im Musiksaal der 
Schule eine Kinderfeier abgehalten, wobei ein 
Märchenspiel zur Ausführung gelangt. Die deutsche 
Schule in Beograd, der die Aufgabe zufällt, die 
Kinder der in Beograd lebenden Deutschen im 
deutschen Geiste zu erziehen und die fremden Kinder 
auf die deutsche Art zu begeistern und sie die 
deutsche Sprache zu lehren, wurde 1854 begründet, 
als der erste deutsch-evangelische Pfarrer nach Beograd 
berufen wurde. Zunächst hielt der Pfarrer den 
Unterricht ab, bis auch ein Lehrer aus Deutschland 
angestellt wurde. Die Schule erreichte ihre größte 
Schülerzahl mit 350 Kindern im Jahre 1900. 
Nachdem sie dann mit Kriegsbeginn ihre Arbeit 
hatte einstellen müssen, konnte der Unterricht nach 
Begründung eines Schulvereines erst 1927 wieder 
ausgenommen werden. Die Tatsache, daß die Schule 
jetzt insgesamt 12 Volks- und Bürgerschultlasfen 
umsaht und nunmehr die Eröffnung eines neuen 
Schulgebäudes bevorsteht, zeugt von der raschen 
Entwicklung nach ihrer Wiedereröffnung. Von den 

erkennenswerter Gejckicklichkeit ein Neuling auf den 
Brettern unserer Amateurbühne, Fräulein Louise 
Vadnou. Abgesehen davon, daß sie die erste 
Voraussetzung für die Nolle, nämlich die: bildhaft-
schön aiWsehen. einwandfrei erfüllte, schöpfte sie aus 
der farbig schillernden Rolle (die jungen Damen 
aus Bürgerkreisen nicht eben auf den Leib ge» 
schrieben ist) alles heraus, was ihrer Jugend 
geistig-seelisch derzeit erreichbar ist. Sehr lieb, an-
heimelnd, Menschlichkeit zwar bis zum Grade der 
Feigheit enthüllend und dabei doch warm und innig, 
der „gute Gesell" des Herrn Dr. Eduard B u c a r. 
Eine gute, in ihrer jämmerlichen Zermürbtheit treff-
sicher gezeichnete Eharge der „arme Nachbar" des 
Herrn Otto von G a r i b o l d i ; markig, blond-
heroldhaft. das festliche Spiel mit festlichtönendem 
Organ einleitend, „der Spielansager" des Herrn 
Dr. Karl K i e s e r ; weihevoll, in edlem Largo 
mahnend, „die Stimme des Herrn", deren Träger 
der Theaterzettel nicht nannte! Aber auch alle 
anderen, die Mittler der allerkleinsten Rollen und 
Röllchen, der gemütlich-bärbeißige, übrigens mit 
einem prächtigen Organ ausgestattete „Gast" des 
Herrn Fritz Schauritsch, die beiden sehr musi-
kaiischen, mit kleinen, aber sympathischen Stimmitteln 
aufwartenden „Vorsänger", die Herren Werner 
B e r n h a r d , (der vorher schon in trefflicher Masse 
die paar Worte des „Kochs" sprach) und Joses 
K l i n g b e r g (der überdies Zeichen einer über-

Kindern der Schule hat etwa die Hälfte Deutsch 
als Muttersprache, doch ist mehr als die Hälfte der 
Kinder jugoslawischer Staatsangehörigkeit. 

„Der Auslanddeutsche" (Halbmonatsschrift 
sür Auslanddeutschtum und Auslandkunde) widmet 
in seinem zwetten Aprilheft Franz Schauer einen 
warm gehaltenen Nachruf, der mit den Worten schlickt: 
„Das Andenken an den Menschen und Kämpfer 
Franz Schauer wird in Südslawien, in Oesterreich 
und im Reich in hohen Ehren gehalten werden". 

Käthe von Nagy gegen die Lügen 
über Künstlerverfolgungen in Deutsch-
land. Die bekannte Filmkünstlerin Käthe v. Nagy 
verbrachte die Osterseiertage bei Verwandten in 
Subotica. Gelegentlich eines Gespräches mit Presse-
Vertretern erklärte sie, es sei nicht wahr, daß die 
Hitler-Regierung in Deutschland fremde Künstler 
verfolge. Sie selbst wirke ständig in Berlin und 

durchschnittlichen lustspielhaften Begabung erkennen 
lieh) die beiden übermütig zwitschernden „jungen 
Fräulein" der Gastmahlszene, Fräulein Irene von 
M o n a r i und Alda Duma, der „ Hausvogt" des 
Herrn Anton F l ieger , nicht zu vergessen den 
tüchtigen Kammerchor des Männergesangvereines, 
der seine Sache brav und willig machte, nur we-
sentlich erschwert durch seine etwas zu beträchtliche 
räumliche Trennung vom kleinen, auch seinerseits 
recht wackeren Orchester, sie alle, mitsamt der Schar 
der völlig „Namenlosen" und daher doppelt Opfer-
freudigen, der Büttel, Knechte, Spielleute, Pagen 
usw. usw., trugen ihr Bestes zum Gelingen des 
wahrhast schönen Abends bei. 

Das Bühnenbild, für dessen Entwurf der 
junge hochbegabte Ma i von Formacher zeich-
nete, gab den dramatischen Vorgängen einen schlichten, 
würdigen und gerade in seiner Primitivität 
vornehmen Geschmack verratenden Rahmen. Die 
Leitung des Beleuchtungsdienstes, der wohl auf 
provinzial-armseligste Mittel angewiesen war, hatte 
Herr Ing. Othmar Der ganz mit Umsicht inne. 
Die Musik zur Gastmahlszene (der Einzugsmarsch 
von Jedermanns Tischgesellen, das Lied vom 
„kaltem '.Schnee" und ein vierstimmiger Kanon) 
stammte vom Verfasser dieser Zellen, der sich damit 
sozusagen in letzter Stunde vor eine Gelegenheit»-

könne sich nicht im geringsten beklagen. Die Künstlerin 
erklärte, daß sie an mehreren größeren Filmen ar-
bettete, die demnächst herauskommen werden. 

E in Zeichen der Zeit . Aus der Straf-
anstatt in Srem. Mitrovica (Syrmien) wurden 
dieser Tage 70 Sträflinge, die ihre Strafe zum 
Teil verbüßt haben, bedingt entlassen. Viele von 
ihnen erklärten, sie wären lieber weiter in der 
Strafanstalt verblieben, wo sie wenigstens Unter-
kunft und Verpflegung hatten, während sie nun 
auf der Straße stehen und keine Aussicht haben, 
irgendwo Arbeit zu finden. 

Apr i lwet ter . Der launische April leistet sich 
Heuer ganz besondere Mäzchen. Nach warmen 
Frühlingstagen hat er einen Kälteeinbruch und nun 
gar noch Schnee aufgetischt, der zu den blühenden 
Obstbäumen schlecht in da» Landschaftsbild paßt 
und leider an den Obstbeständen, besonders an den 

und Fleißaufgabe gestellt sah, eine Ausgabe, deren 
Lösungsversuch er weniger von reinen musikalischen 
Gesichtspunkten aus, als vielmehr von solchen dra-
matisch untermalender Zweckmäßigkeit unternommen 
hat und beurteilt wissen möchte. 

Doch nun zum Schluß: Gewiß hafteten auch 
dieser unter schwierigen Umständen herausgebrachten 
„Jedermann"-Aufführung kleine Mängel und Män-
gelchen an, gewiß zeugte auch sie wieder vom 
ewigen Kampfe des guten Geistes und Willen» 
gegen die Hemmungen der Materie und einer na-
luraemäß nicht stets ganz zulänglichen Technik, gewiß 
ist im problematischen Widerstreite: Stil und Natur — 
die letztere, (die da» herrlich« Gefäß der Dichtung 
nicht immer bis zum Rande mit ihrem Leben und 
ihrer Seele gefüllt hat) streckenweise zu kurz ge-
kommen, aber, im ganzen genommen, war diese 
„Jedermann"-Ausführung doch ein unbestrittene» 
Ehrenmal in der Geschichte der veranstaltenden 
Vereine, des alten Männergesangvereines und des 
jungen Schwäbisch-Deutschen Kulturbunde». Und 
es kann und soll nicht Aufgabe der Kritik sein, 
nach Läusen zu suchen — auf einem Blatt, da», 
wie die „Jedermann"-Aufführung, rein und saftig 
und kraftbergend in dem in StoU und Bescheiden-
heit unverwelklichen Baume heimatlich-deutschen 
Kulturlebens grünt. Arisch 
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Marillenbäumen, schweren Schaden anrichtet. Den 
Feldern kommt die Feuchtigkeit indessen zu gute. 
Plan schreibt dem Aprilfchaee sogar besonderen 
Diingungswert zu. Der Mai, der vor der Türe 
steht, wird sich hoffentlich freundlicher vorstellen. 

Bienenzüchter, leset die Bienenzeitung „Der 
Jugoslawische Imker", Novi Vrbas. Es bringt Euch 
Vorteile! Probehefte umsonst. 

Celje 
Evangelische Gemeinde. Sonntag, den 

23. April, hält den Gottesdienst um 10 Uhr vor-
mittags und den Kindergottesdienst im Anschluß 
daran in der Christuskirche Herr Vikar Franz 
M o r g e n t h a l e r aus Ljubljana. 

Das Haydn-Orator ium „Christus sieben 
letzte Worte" wird vom Celjer Gesangverein (CPD) 
nnt Orchesterbegleitung Sonntag, den 23. d. M , 
um 16 Uhr 30 Min. in der Marien-Kirche wieder-
holt. Kartenvorvcrkauf in der Buchhandlung Witwe 
ct. Goricar. 

w l$tir>stlcrgästc" 
da? r)«ue Fjeir^atbucl') aos der^edar de? 
15r. prit3 ^ a r j g g e r , er^äl l l icf) >s) d e r Oer-

cir)$bücbdrüc(?er«i „<2elaja" ^uro preise 
uor) Dir) 30 .—. 

Die öffentliche I m p f u n g für die Stadt-
gemeinde Celje wird vom 1«',. bis zum 18. Mai 
I. I . im Gesundheilsheime in Celje stattfinden. 
Der Impfung müssen alle im Jahre 1932 ge-
borenen Windet sowie jene ctinder, die bei früheren 
Impfungen nicht geimpft wurden, unterzogen 
werden. 

Der Feuerwehrverein in Gaberje ver. 
anstaltet am ersten Sonntag im Juli eine große 
öffentlich« Tombola und ersucht alle Vereine von 
Celje. bei der Festsetzung ihrer Veranstaltungen 
darauf Rückficht zu nehmen. 

Grammophone, Radio-Appnrate 
und Reparaturen 

Anton Lecnik, Celje, " f f p 
Rätselhafte Revolverschüsse. Der Be 

sitzer der Fabrik Schimmel & ctomp. erstattete die 
Polizeianzeige. daß zu den Osterfeiertagen jemand 
durch ein Fenster in seine in der Ipavceva ulica 
gelegene ctanzlei einen Revolverschuß abgegeben hat. 
Die Kugel durchbohrte das Eijenroulleau und blieb in 
einer in der ctanzlei aufgestellten spanischen Wand 
stecken. Di« Polizei leitet« eine Untersuchung ein. 

Diebstähle. I n d«r Wohnung des Privat 
beamten May . ctralja Petra cesta 28, stahl ein 
Unbekannter einen DamenmantÄ im Werte von 
80V Dinar. — I m Semptember o. I . wurde dem 
Fabriksarbeiter Anton Gersek aus Sp. Hudinja in 
Ceij« sein Fahrrad, das er vor dem Geschäfte 
Delakorda stehengelassen hatte, gestohlen. Das Fahr-
rad würd« in Desinic bei ctrapina ausfindig ge-

macht. Der dortige Besitzerssohn Alois Vor sie 
wurde als Dieb entlarvtun'd dem Gerichte überstellt. 

Freiw. Feuerwehr u. Rettungsabtg. Celje, Tel. l 
I n der Woche vom 24./IV. bi« so./IV. ist kommandiert: 

Sanitätsdienst: 111. Rotte 
Bandeck Edmund 
Schlon« Gottfried 
Slaberne Ferdinand 

Fahrer: Putmi Hon« 

Inspektion: Maschinenmeisttr Gradl Gottfried. 

^uerdienst: I. Zuq 
Zugisurer: Bern« t^merich 
Fahrer: Oiek Michael 

Maribor 
Tchmugglerlos. „Der ctrug gehl so lange 

zum Brunnen bis er bricht" oder „Wichte ist so 
fein gesponnen " könnte unsere Notiz betitelt 
sein, denn einmal erwischt's doch jeden, der die 
Gesetze verletzt, den einen früher, den anderen später, 
die meisten wohl gleich beim ersten Mal. Trotz der 
strengen Grenzwachen können es manche nicht lasten 
und scheuen selbst die hohen Geld-, ja selbst Frei-
heitsstrafen nicht, die ihnen ihm Betretungsfalle 
winken.- So machte am 14. d. M. unsere Grenz-
finanz wieder einen Fang, als sie ein von Mureck 
kommendes jugoslawisches Personenauto einer ge-
nauen Untersuchung unterzog. Die Beute war aus-
giebig. 34 kg Revolver- und Gewehrmunition, 40 kg 
kosmetische Waren, 18 kg Würfelzucker, Spielkarten, 
Feuerzeuge, Zündsteine für Feuerzeuge und Gardinen 
wurden vorgefunden. Der Autobesitzcr ctarl B. und 
der Mariborer Kaufmann Johann P. erlegten bei 
Gericht eine Sicherstellung, ersterer 16.000, letzterer 
42.000 Dinar und wurden daher einstweilen auf 
freiem Fuß belassen. Sie sehen ihrer Verurteilung 
(Geldstrafe» entgegen. 

Bluttat in Sv. Jernej. 2n d-r Gemeinde 
Sv. Primoz am Bachern trug sich ein blutiges 
Drama zu. Ein gewisser Anton Vallant erschoß im 
Hause des Besitzers Matthias Ribic. bei dem er 
wohnte, im Streite wegen einer Schuld die Frau 
des Ribii, worauf er flüchtet«. Vallant konnte nicht 
ausfindig gemacht werden. Er dürfte über die öfter-
reichische Grenze entkommen sein und sich verborgen 
halten. 

Ptuj 
Der Mord in Turnite. Die verhaftete 

Magd Maria Vrez, die ihren Dienstgeber, den 
Gastwirt Ignaz E m e r s t c ermord« hat, stellt den 
Sachverhalt so dar, als ob fie mit dem Messer in 
der Hand im Verlaufe des Streites, der in ein 
Handgemenge ausartete, auf Emeriti, der beim 
Tische saß, gefallen wäre und diesem dabei unalüä-
licherweise das Messer in die Brust gestoßen hätte. 
Ihr Liebhaber, der gleichfalls in Haft befindliche 
29 jährige Besitzerssohn ctonrad M u r k o aus 
Drazenci erklärt, die Vrez sei nach dem Vorfall mit 
dem Messer in der Hand zu ihm gelaufen ge-
kommen und habe Selbstmord begehen wollen. Er 
habe ihr das Messer entwunden und dann seien 
sie geflohen. Die Untersuchung wird den wahren 
Sachverhalt zu klären und festzustellen haben, welche 
Rolle Murko dabei spielte. 

Slovenjgradec 
Die Bezirlshauptmannschaft Slovenj-

gradec hat das Auftreten des bekannten Quartettes 
»es Männergesangvereines in Celje au» Gründen 
der öffentlichen Sicherheit und Ordnung verboten. 

Slovenska Bistrica 
Das „Ro t t reuz ' - Ion t ino bringt heute. 

Sonntag, die lustige deutsche Tonfilmopeiette. ..Der 
Zapfenstreich" mit Charlotte Susa, Siegfried Anio. 
Ernst Verebes, Hans Stüoe u. a. zur Vorführung. 
Vorher Tonwochenjchau nebst Beiprogramm. — 
Da d«r Kinobesuch in letzter Zeit sehr unzureichend 
geworden ist und daher die hohen Filmanschaffung», 
kosten nicht mehr gedeckt werden können, trägt sich 
die Kinoleitung bereits ernstlich mit dem Gedanken 
einer Betriebseinstellung, sodaß das für die nächste 
Woche vorgesehene Programm („Hadschi Plural") 
höchstwahrscheinlich schon nicht mehr zur Vorführung 
gelangen wird. 

Sport 
3 . ct. Olimp iBaberje» : Athletik S . ct. 

Heute. Sonntag, den 23. d. M., um 16 Uhr. findet 
aus dem Sportplatz Felsenkeller das Frühjahrs-
Meisterschaftsspiel der beiden Mannschaften statt. 
Olimp konnte vor 14 Tagen im Meisterschaftsspiel 
gegen SSK Celje trotz seiner Niederlage — woran 
hauptsächlich das Versagen des Tormannes Schuld 
war — einen gleichwenigen Gegner abgeben. Da 
die Athletiker ihr Herbstmeijterjchaftsspiel g«g«n 
Olimp mit 3 : ! verloren hoben und am Sonntag 
zufolge Sperre einer ihrer besten Stürmer geschwächt 
antreten müssen, wird die Mannschaft wohl alles 
an Können und Aufopferung aufbieten müssen, um 
die ambitionieNe Elf des Olimp zu besiegen und 
die Scharte vom Herbst auszubessern. 

Bridge-Problem 
(So leicht, wi« das lttzte schwer war» 

P - K. 10.6.5 
H— 9.2 
K — K3.3 
T - K . B . 8 . 4 

P - A.B.9.7J 
H - A 
K - K.D.B.4 
T - D.6J 

Z teilt aus und sagt ein Pick an; A drei Heq: 
V drei Picki B paff; Z vier Pick: di« anderen 
passrn hieraus. A spielt den Herz-ctönig. Wie spielt 
Z am besten? Lösung in d«r nächst«n Sonntagsfolg«. 

Die Tondichter Dr. Wilhelm Kienzl und Dr. Josef Marx 
über das Buch ..Künstlergäste" von Dr. Fritz Zangger 

I n dtm Heimatbuche „ctünstl«rgäste" von 
Dr. Fritz Za nager ist auch der beiden großen 
Tondichter Dr. Wilhelm K ienz l und Dr. Josef 
M a n gedacht. Dieser Tag« erhielt nun Dr. Zangger 
einen gemeinsamen Brief der beiden Künstler, dessen 
Mitteilung am Platze ist. weil er die tiese, seelische 
V«rbundenh«il der beiden Meister, namentlich Josef 
Man', mit unserer Heimat ins h«llst« Licht rückt. 
Mari schreibt: 

„Lieber, hochgeschätzter Herr Doktor! 
Eben vor zw«i Tag«n hab« ich Ihr reizendes 

Buch „Künstlergäste" zugesendet bekommen und mit 
großem Vergnügen und lebhaftester Anteilnahme 
durchgelesen. Viel schönen Dank! 'Nicht allein die 
Tatsache, daß ich darin ein ausgiebiges, amüsante» 
und verständnisvolles Kapitel gewidmet bekommen 
habe, hat sofort eine starke und sympathische Be-
ziehung zu Ihrem Buche geschaffen. E» ist ein 
Kulturdolument schöner unvergeßlicher Zeiten, die 
jeden Menschen, der dort glücklich sein durfte, inner-
lich bereicherten und ihm sozusagen die Ohren sür 
die Musik d«r Landschaft öffn«t«n. wenn er über-
Haupt welche besaß. Glauben Sie mir: in einer 
solchen Umgebung echter erlebnisreicher Begeisterung 

kann sich ein Mtnsch viel besser gefühlsmäßig 
bilden, viel geruhsamer innerlich reifen und zum 
besseren Menschen werden, viel inniger Kunstwerk 
und Natur erleben als in der unruhigen Jagd der 
großen Stadt mit ihrer Betriebsamkeit, Verschmokt-
heil und dem lügenhaften Theater eingehenden 
Verständnisses. Ich würde jedem Künstler raten, 
eine Zeit seines Lebens dort unten zu verbringen, 
unter wiesen lieben, teilnehmenden, naturverbundenen 
Menschen, um die Schäden, die ihm der Großstadt-
betrieb mit all seinem Durcheinander. Cliquenwesen 
und unorganischem Kunstgetue zufügt, zu vergessen 
und wieder ein natürlich fühlender ursprünglicher 
Naturmensch zu werden. Ich habe dies viele Jahre 
hindurch mit dem größtenNutzen getan. Auch wird 
das Volksbewußtsein in den Grenzgebieten viel in-
tensiver. man wird sozusagen empfindlicher, empsäng-
licher für alles, was die eigene geistige Heimat 
angeht. Und wenn nicht gerade eine Epoche der 
Verhetzung einsetzt, kommt man mit anderen kulti-
vierten Nationen bestimmt auch gut aus. Ich kann 
mich erinnern, wi« nett und vergnüglich ich damals 
in meinem Weingarten in Wolfinauberg mit Sla-

wen verkehrt«. Es fiel lein Ton de» Mißverstand-
nisse» in unser Duett des freundschaftliche« Verkehrs 
Später lernte ich in Wien Südslawen keniun, mit 
denen ich mich geradezu ausgezeichnet verstand. 
Grüßen Sie mir die liebe Stadt Cilli, die mir tn 
angenehmer Erinnerung blieb, und Ihre mir be-
freundeten Bürger aufs herzlichste! Dr. Sadnik. 
den virtuosesten Gastgeber von Cilli und Umgebung, 
den hoffentlich unverbesserlichen Dr. Bracii und 
alle die anderen fröhlichen Menschen. Ich bin über 
Ostern in Grambach bei Frau Anna gewesen, habe 
mir den Vorfrühling angesehen und muß leider 
bereits heute nach Wien. Mit vielen schönsten Grüßen 
din ich in der Erwartung eines baldigen Wieder-
sehens. Dr. Josef Mari." 

Diesem Briefe sind folgende Zeilen von der 
Hand des „Eoangelimann"> Meisters Dr. Wilhelm 
K i e n z l beigefügt: 

„Verehrter Herr Doktor! 
Nach vielen, vielen Jahren ergreife ich die 

Gelegenheit eines Grambacher Besuches, Ihnen 
einen herzlichsten Gruß zu senden, nachdem ich da» 
reizende, meinen Cillier Besuch von 1877 dehan-
delnde Kapitel Ihres Buches „Künstlergäste- ge-
lesen. Vielleicht sehen wir un» doch einmal wieder! 
Ihr sehr ergebener Dr. Wilhelm Kienzl.-
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Das Haus an der Heerstraße 
Eine düstere Geschichte aus vergangenen Tagen von Anna Wambrechtsamer 

Al« der stacht ein grauer, unlustiger Morgen 
mitieg, war der erste Schnee gefallen und seine 
reiche weiße Decke breitete sich über Feld und 
Wald, über Gärten und Wiesen bis zur verbor-
genen Felsen spalte, und bis auf deren Grund 
iänzelten sachte vereinzelte Schneeflocken nieder und 
schmiegten sich leise um einen kaum erkalteten 
Leichnam als letzter Gruß vom Lichte. 

Aon jenem Frühwinter an zeigte sich im 
Wesen des Wirtes Josef eine scheue Unruhe. Gar 
seltsame Eigenheiten, die er früher nicht gehabt 
hatte, traten an ihm zu Tage. Er setzte sich, 
besonder», wenn er allein war, mit dem Nucken 
stets dicht an die Wand, als ob er fürchtete, daß 
jemand hinter ihm hervortreten und ihn erschrecken 
tonnte. Wenn er ein stärkeres Geräusch odir den 
Schlag der Turmuhr hörte, konnte er so heftig 
erichrecken, daß er für Augenblicke wie gelähmt war. 
Auch seinen schönen, geräumigen Hof hinter dem 
Hause, von dem aus man zu den Felsen hinunter-
sehen konnte, betrat er nicht mehr und ließ den 
Kaspar in der Wirtschaft schalten und walten, ganz 
wie es dem unheimlichen, meist müssiggehenven 
Patton beliebte. Merk würd igmveise wich Josef jetzt 
auch diesem seinen früheren Vertrauten aus, wo 
immer er nur konnte, und vermied es fast ängstlich, 
5nit ihm zu sprechen. 

Manchmal trat der Wirt vors Haus, wie dies 
früher seine Gewohnheit gewesen war und schaute 
dabei unversehens hinauf zur Kirche und zum 
Friedhof. über dessen niedere Mauer die schwarzen 
kreuze heroorsahen. Da wandte er sich rasch ab 
und eilte heftigen Schrittes in die Stube, als sei 
es ihm plötzlich unheimlich geworden. 

Oft fuhr er plötzlich mitten in der Nacht auf 
und griff nach dem Gewehr, welches zu Häupten 
seines Bettes lehnte. 

Doch sobald seine Hände den kalten Stahl fühl!en, 
'teilte ers, von Grauen geschüttelt, erwachend wieder hin. 

Häufig legte er sich gar nicht schlafen, sondern 
5lieb, wenn der letzte Gast gegangen war, allein 
am Schenktisch sitzen und trank in kurzen Schlucken 
aus seinem hohen Weinglas und murmelte vor sich 
hin, bis der Morgen graute. 

Das ging so fort bis gegen Weihnachten. 
Der Ort lag tief in Schnee gebettet. Wege 

und Stege waren unter der blendendweißen Decke 
degraben.' Nur vereinzelte Fußspuren durchzogen 
wi« Ketten das Schneefeld und verloren sich bald 
wieder im schimmernden Wriß. Nur auf der großen 
Straße war der Schneepflug gegangen und manch-
mal glitt auf dieser ein einzelner Schlitten unter 
hellem Tchellengeklingel vorüber. 

Da geschahes.daßeine» Morgens der Knecht Kaspar 
vor seinen Hauswirt ttat und seinen Jährlich» verlangte. 

Jener maß ihn mit unsteten Blicken, denn daß 
der Knecht heut:, am Wochentag, sein Sonntags» 
gewand trug, kam ihm verdächtig vor. 

„Was willst den jetzt mit dem Lohn? Wart' 
bis Neujahr!" schnarrte er ihn an. 

Der Knecht lachte und erwiderte gelassen: „Gehen 
will ich halt, weils mir dahier nicht mehr gefällt". 

„So, gehen willst?" Josefs Stimme war heiser 
geworden und seine Augen funkelten unheimlich, 
als er sich, beide Hände um die eichene Tischplatte 
klammernd. langsam aufrichtete. „Und da und dort 
wirst wohl einmal was ausreden — 
Der Wirt zitterte vor zorniger Erregung am ganzen 
Körper und machte einen krummen Rücken wie eine 
sprungbereite Katze. 

Kaspar trat einen Schritt zurück und sagte mit 
süßlicher Freundlichkeit: „Wenn du mir gibst, was 
mir gebührt und dich weiter nicht um mich kümmerst, 
so sag' ich nichts". 

Bald darauf verließ der Knecht den Hof. Er 
trug einen kleinen schwarzen Koffer aus der Schulter 
und schaute nicht zurück, als er durch das breite 
Hoftor auf die Straße bog. 

Josef stand an der halboffenen Haustüre und 
ichoute dem Davoneilenden wie geistesabwesend nach. 
Die dunkle Gestalt wurde zwischen den glänzenden 
Schneemauern längs der Straße immer kleiner und 
kleiner. Endlich verschwand sie hinter einem Hügel. 
Nur der schwarze Koffer ragte aus der Straßen-
>nkung hervor und sah aus wie ein über den 
Schnee hüpfender Rabe. 

Nach geraumer Weil«, als auch der Rabe weit 
draußen im Schnee längst verschwunden war, schloß 
Josef die Türe und schlurfte in seine Schlafiammer. 

„Ich glaub', daß ist der Teufel gewesen", 
murmelte er vor sich hin und verkroch sich fröstelnd 
in den Ofenwinkel. 

Am hohen Mittag verließ der Postschlitten das 
Dorf. Munter schmetterte das Horn des rotwangigen 
Postillons und lustig klangen die Schellen der beiden 
flinken Braunen, als das gelbe Gefährt an Josefs 
Herberge vorbei sauste, um bald darauf unten in 
der Talsenkung zu verschwinden. 

Aber am späten Nachmittag, als ihn kein 
Mensch erwartete, kam der Schlitten zurück. Die 
Braunen zogen müde daher und der Schwager 
behielt sein Horn lässig umgehängt! still fuhr er in 
den Posthof und spannte aus. 

Unten im Graben, wo die Straße an der 
grünen Wand neben den rauschenden Wildbach 
dahinführte, war eine Lawine niedergegangen und 
hatte einen breiten Streifen der Straße mit in die 
Tiefe gerissen. Kein Mensch, noch viel weniger ein 
Fuhrwerk, konnte über den von Schneemassen und 
Geröll erfüllten Abgrund gelangen. Darum hatte 
er umkehren müssen. So erzählte der Postknecht. 

Auch Josef erfuhr alsbald durch einen Wirts-
hausbesucher von dem Unheil an den grünen Wand. 
Ob Kaspar wohl über die Stelle hinausgekommen 
war, ehe die Lawine alles unter sich begrub? 
Vielleicht Josef wartete ein paar 
Tage, ob der Knecht nicht vielleicht wiederkommen 
werde. Auch einen Boten schickte der Wirt über 
das Gebirge hinaus ins jenseitige Tal. Der kam am 
dritten Tage zurück, ohne von Kaspar eine Nach-
richt bringen zu können. Der Knecht ist weder in 
Almwach, noch draußen jenseits der grünen Wand 
jemals wiedergesehen worden. 

Die Almwacher aber blieben manchen Monat 
hindurch abgesperrt von aller Welt. Doch ward das 
muntere selbstbewußte Völklein des nicht allzusehr 
bekümmert. „Was brauchen wir die da draußen?" 
erklärte der Tischlermeister Westermeier. 

„Was brauchen die da draußen uns?" gab 
ihm der Kirchenwirt Nobleg zurück. 

I m Frühjahre war die Straße wieder hergerichtet 
worden. Nur tief unten im Bachbett blieb ein 
Geröllhaufen liegen, um den die Wellen des 
Wildwassers gischteten und worauf kein grünes 
Hälmlein wachsen wollte, so viele starke Berg-
sommer auch darüber hingezogen sind. 

Der erste Postwagen, welcher aus der neuher-
gestellten Straße hereinfuhr, war bekränzt und die 
beiden Braunen trugen Blumensträußlein zwischen 
den glänzenden Ohren. Nelken und Rosmarin 
wiegten sich auf des Postillon» Zweispitz. Aber im 
Wagen saß neben anderen Passagieren eine abge-
härmte blasse Frau, deren trüber Blick nur allzu-
schlecht zu den Blumen und fröhlichen Weisen des 
Poftknechtes paßte. 

Vor dem Hause an der Heerstraße stieg sie 
aus und ging, unbekümmert um den Jubel der 
Almwacher, die den Wagen begrüßten und beglei-
teten, in Josefs in neuer Zeit meist leerstehende 
Wirisstube. 

Die ernste, noch junge Frau mußte eine Weile 
warten, bis der Wirt aus der Nebenkammer her 
ausgelchlurft kam und oerdrossen nach ihrem Be-
gehr fragte. Dabei wandte er sich zur Seite und 
seine unsteten Augen schienen irgendwas an der 
verräucherten Wand zu suchen. 

„Ich bin die Frau des Händlers, der spät im 
verwichenen Herbst bei Euch einkehrte", begann die 
Fremde. „Er ist nicht mehr heimgekommen". 

Josefs verfallenes blasses Gesicht zuckle. 
„Was weiß denn ich, wo Euer Mann hingeraten 

ist", sagte er barsch. „Glaubt Ihr. ich schicke jedem 
Gast einen Wächter nach? Da hätt' ich viel zu tun". 

Da ttat die Frau dicht an ihn heran und 
legte ihm die Hand auf die Schulter. „Hört mich 
an, Herr Wirt! Und denket, was Ihr tut, wenn Ihr 
mir Red« und Antwort verweigert. Ich hab' meinem 
Mann im weiten Lande nachgefragt und überall haben 
mir die Leute sagen können, wohin er sich roeitergewen-
det hat. Zuletzt hat er seinen Weg zu Euch genommen. 
Von da an hat ihn niemand mehr gesehen. Ich will Euch 
nicht erzählen, was ich olle« leiden mußte. Nur das wißt, 
daß ich viele Wochen krank lag. weil mich die Angst um 
meinen Mann zu früh niederbrachte. Da« Kleine ist 
gestorben, und bis ich wieder auf die Beine kam, war 
der Winter vergangen. Dann bin ich meinen Mann 
suchen gegangen. Herr Wirt, so Ihr in Eurer letzten 
Stunde Gnad« von Gott erhofft, sagt mir, wo er ist. 
Denn Ihr allein könnt » wissen". 

Vorbeugen ist besser als 
heilen! Dies W o r t gilt 
auch für Ihre Wäsche. 
Sie beugen Schaden vor, 
wenn Sie immer und 
überal l zur Wäsche das 
schonende, a l lbewähr te 
Persil nehmen Verwen-
den Sie aber Persil a l l e i n . 
Es hat einen so hohen 
Gehal t an a l l e r b e s t e r 
Seife, daß jeder wei tere 
Z u s a t z ü b e r f l ü s s i g ist 
Achten Sie stets auf die 
G e b r a u c h s a n w e i s u n g 

Persil , 
wäscht schon 

Wirtschaft U.Verkehr 
Der Weg 

zur Behebung der Produktionskrise 
P r o d u t t l o n » t v s t t n und A r b e i t s l ö h n e 

I n der Folge 15 des Wiener Allgemeinen 
Tarif-Anzeigers vom 8 April I. I . veröffentlicht 
der bekannte Volkswirtschaftler Rudolf Ratsche-
radetz einen Artikel, den wir wegen seiner be-
sonderen Bedeutung auch für die j u g o s l a w i s ch e n 
Verhältnisse nachstehend im wesentlichen wiedergeben. 
I n dem Artikel wird ausgeführt: 

Generaldirektor Dr. Apold lieferte in einem 
kürzlich gehaltenen Vortrag Material über die ge-
waltige Steigerung der Stundenlöhne seit 1913. 
Dr. Apold weist daraus hin. daß es nicht die höchst-
qualifizierten Arbeiter sind, die den Lohnaufwand 
verteuern, sondern die große Zahl von qualifi-
zierten und nichtqualifizierten Hilfsarbeitern, deren 
um mehr als 100 Prozent gestiegenes Lohnein-
kommen mit ihren Leistungen nicht im Einklang 
steht. Den Anteil des Arbeitslohnes an den Pro-
duktionskosten veranschlagt Dr. Apold auf Grund 
seiner Erhebungen mit 69 bis 70 Prozent, im Ge-
gensatz zum Konjunklurforschungsinstitut, das ihn 
mit 53 Prozent auch schon sehr hoch berechnet hatte. 
Was ist die Folge davon? Alle Warenpreise sind 
in die Höhe gegangen, die Kaustrast der Bevölke-
rung, dte mit ihnen nicht Schritt halten kann, sinkt 
unausgesetzt, der Inlandsabsatz schrumpft ein und 
die Industrie hört infolgedessen auf, im Erport 
leistungsfähig zu sein. Der Unternehmer aber hat 
sein Eigenkapital aufgezehrt. Jeder Besitz ist über-
schuldet,' vom kleinbäuerlichen Besitz angefangen über 
das Gewerbe bis zur sogenannten Großindustrie. 

Wie der Arbeitslohn sich im täglichen Bedarf 
auswirkt, illustriert Dr. ApÄd an den Preisen jener 
Gegenstände, die der Bauer in seinem Betrieb be-
nötigt. Am Friedenspreis gemessen kostet u. a. eine 
Sense 183 Prozent, eine Sichel 170 Prozent, ein 
Pflugkops I M Prozent, eine Egge 139 Prozent, 
ein Rechen 131 Prozent, eine Mehkette 146 Prozent. 
Viehsalz 231 Prozent, gestrichene Möbel 340 Pro-
jent, ein Teller 266 Prozent, ein Trinkglas 278 
Prozent, emailliertes Kochgeschirr 125 Prozent, Zwirn 
194 Prozent, ein? Kerze 219 Prozent. Zündhölzer 
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243 Prozent, ein Glas Bier 170 Prozent. Pfeifen-
tabak 180 Prozent. Während bei Lauer für seine 
Produktion 70 Prozent des Friedenspreises erhält, 
mutz er lebensnotwendige Waren mit durchschnittlich 
140 Prozent bezahlen, und da sein Einkommen von 
den Hypothekarschulden. Steuern und sozialen Stiften 
verschlungen wird, bleibt ihm für Anschaffungen 
nichts übrig, so bah er als Konsument ausgeschieden 
ist. Bei 433.300 lanbwirtschaftlichen Betrieben in 
Oesterreich geht der Schaden, den die Industrie er-
leidet, in enorme Beträge, in der Eisen- und Stahl-
Industrie allein beläuft er sich auf den Gelbwert 
von 30.000 Tonnen jährlich. 

Zu dieser Darstellung des Dr. Apold bemerkt 
noch der Tarif-Anzeiger: Die Grundlage jedes Be-
triebes, gleichviel ob öffentlicher oder privater Natur, 
ist das kaufmännische Kalkül. Richtig kalkulieren 
heißt die Ausgaben den Einnahmen anpassen. Wie 
aber ist dies möglich, wenn der Arbeitslohn eine 
starre Produktionskomponente bildet, wenn er 00 
bis 70 Prozent oder selbst nur 58 Prozent der 
Einnahmen aufzehrt? Was bleibt dem Unternehmer 
für Materialanschaffung, für Handlungsunkosten, für 
Abschreibungen übrig, von den Geschäftsverlusten, 
von denen jeder Betrieb heute mehr als in der 
Vergangenheit heimgesucht wird, gar nicht zu reden? 
Was wir an Produktionsstätten noch besitzen — 
und es ist nach den Stillegungen der letzten Jahre 
nicht übermäßig viel - das kann nur erhalten 
werden, wenn dem Unternehmer ein halbwegs 
lohnendes Arbeiten ermöglicht wird, wenn er nicht 
durch Betriebsdefizite von Jahr zu Jahr tiefer in 
Schulden gerät. Roch immer hört man von den 
Arbeiterführern, es dürfe an den sozialen Errungen-
schaften und an den kollektivvcrtraglichen Löhnen 
nicht gerütteil werden, noch immer werfen sie das 
verlogene Schlagwort von den kapitalistischen Aus-
beutern. bie bic Sozialgesetze zerstören wollen, in die 
Massen. Welchen Wert haben aber der Achtstunden-
tag. der bezahlte Urlaub, welchen Wert haben die 
Kollektivverträge und der ganze soziale Plunder für 
den Arbeiter, der keinen Arbeitsplatz zu finden 
vermag? Und was nützt ihm die Krankenkasse, wenn 
er nach Ausscheiden aus der Arbeitslosenversicherung 
keine Ansprüche an sie hat. mag er auch durch noch 
so viele Jahre die Beiträge geleistet haben? Die 
soziale Gesetzgebung ist für eine normal sunktio-
nierenbe Wirtschaft berechnet, nicht aber für eine 
zerrüttete unb verarmte Wirtschaft, in der jeder dritte 
Arbeiter auf Unterstützungen angewiesen ist. 

Jede Sanierung ber Produktionskrise muh bei 
den Arbeitslöhnen unb ben sozialen Abgaben ein-
sezen. Die Arbeitslosenunlerstützung, hat burch Ein-
sührung ber Notstandsaushilfe den Charakter einer 
Dauerversorgung und einer Prämiierung des Müßig-
ganges angenommen. Es hat sich auch der groteske 
Zustand herausgebilbet, datz die Wirtschaft, je mehr 
sie zusammenschrumpft unb je weniger Arbeiter sie 

daher zu beschäftigen vermag, um so höhere Summen 
für die Arbeitslosen auszubringen hat. Niemand 
wird bestreiten, daß hier Abhilfe dringend nottut. 
Und wenn die Regierung daran geht, die Arbeits-
losenunterstützun î zu reformieren und vor allem die 
?iotstandsaushilse zu beschränken, so ist dagegen 
gewiß nichts einzuwenben. Gewiß darf kein Arbeiter 
vom Staate zum Hungertob verurteilt werden. Wir 
sind der Ansicht, daß die einzige soziale Verpflichtung, 
der sich der Staat nicht entziehen darf, dann be-
steht, jedem arbeitswilligen Bürger das tägliche 
Brot zu sichern. Entzieht der Staat dem Arbeiter 
die Notstandsaushilfe, so muß er ihm für den Ent-
gang einen Ersatz bieten, muß er basür sorgen, baß 
er aus anderem Wege das tägliche Brot zu ver-
dienen vermag. Die Kollektivverträge haben den 
Arbeiter bisher daran gehindert, sich selbständig 
nach einem Arbeitsplatz umzusehen, seine Arbeits-
kraft mit Umgehung der Organisation dem Unter-
nehmer anzubieten. Dieses Monopol der Gewerk-
schaften ist mit dem Rechte auf Arbeit unvereinbar 
und wenn die Arbeitslosenversorgung reformiert 
wird, darf dies nur im Zusammenhang mit der 
Ausrichtung des freien Arbeitsmarktes geschehen. 

Wird sich der Arbeitslohn ebenso wie der 
Preis der Ware aus Angebot und Nachfrage bilden, 
dann werden nicht nur die zu unfreiwilligem Mützig' 
gang verurteilten Arbeiter ein Unterkommen finden, 
es wird auch der Unternehmer in den Stand ge-
setzt sein, ohne Mehrbelastung neue Arbeiter einzu» 
stellen, seine Produktion zu erweitern, die Preise 
herabzusetzen und zur Belebung des inneren Marktes 
beizutragen. 

Insolvenzen. Das Zivangzausgleichsver-
fahren wurde gegen den Ljubljanaer Kaufmann Ivan 
S e d l o r eröffnet. Ausgleich^verwaller Alexander 
Wijsiak, Handelsvertreter in Ljubljan.i, Anmelde-
srist 18. Mai. Tagjatzung 24. Mai beim Kreis-
gerichte in Ljubljana. Genehmigt wurde das 
Ausgleichsverfahren gegen den Sattler und Tape-
zierer Ivan S t r e l e c in Celje. Das Konkurs- ! 
verfahren wurde eröffnet gegen den Gemischtwaren- I 
Händler Josef K a s i m i r in Turski Vrh. Masse-
verwalter Dr. Georg Slugo, Rechtsanwalt in Ptuj, 
Anmeldefrist 13. Mai, erste Gläubigerversammlung 
am 24. d. M beim Bezirksgerichte in Ptuj. 

I n das Handelsregister wurde einge-
tragen die Firma Peter M a j d i c , Celje, Wolloer-
arbeitungsinbustrie, Inhaberin Desa Paljaga. Sp. 
Hubinja bei Celje. 

D a s Sch i l l ing -Ag io wird nicht mehr 
berechnet. I n einer an das Finanzministerium 
gerichteten Eingabe ersuchte die Nooisaber HJG-
Kammer anzuordnen, daß bei der Berechnung der 
Zölle und der Pauscholsteuer auf Waren, bie aus 
Oesterreich eingeführt werben, auf Schillingbeträge 
nicht ein Agio von 20 o. H. berechnet werde, da 

der Schilling bereits zum effektiven Kurs in Rechnung 
gestellt wirb und die Anrechnung eines Agios somit 
unberechtigt sei. Aus Grund dieser Eingabe hat das 
Finanzministerium unter Z. 8704 vom 3. April 
l. I . den Zollämtern die Weisung erteilt, daß in 
Hinkunft dieser Zuschlag nicht mehr anzurechnen ist. 

Saazer Hopfenbericht vom 15. Apr i l . 
(Offizieller Atarktbericht der Deutschen Sektion des 
Hopfenbauverbandes in Saaz». Die Nachfrage nach 
Saazer Hopfen hat sich weiter verstärkt, und" nahm 
am 10. d. M. geradezu stürmische Formen an. — 
Demgegenüber bestand stärkste Zurückhaltung der 
Eigner. Umsätze konnten nur zu weiter erhöhten 
Preisen getätigt werden, wobei die Käufer be-
trächlliche Preiserhöhungen, die 275 bis 350 cK 
betrugen, zugestehen mußten. Gekauft wurde wieder 
hauptsächlich für Erportzwecke nach Amerika. Die 
letztbezahlten Preise bewegen sich heute bei unver-
ändert fester Stimmung von 1400 bis 1550 cK 
per 50 kg ausschließlich 1 v. H. Umsatzsteuer. I n 
der Oeffentlichen Hopfensigniehalle ist eine starke 
Zunahme der Hallierungsziffern zu verzeichnen. Bis 
heute sind 40279 Ballen, d. s. 102.720 Zentner 
je 50 kg 1V32 er Saazer Hopfen beglaubigt worden. 
Nach 1931 er Saazer Hopsen bestand ständig 
Nachfrage in der Preislage von 350 bis 400 cK 
per Zentner zu 50 kg. 

Schrifttum 
A l m a M . K a r l i n . Unsere gutbekannte Mit-

bürgerin Frl. Alma K a r I i n hat soeben im Verlag 
Hesse & Becker in Leipzig einen neuen Roman 
„Windlichter des Todes" erscheinen lassen, für den 
ihr die Leser dankbar sein können. Die Verfasserin 
führt uns in das geheimnisvolle Reich Siam des 
sie auf ihrer Weltreise gründlich kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte. I n meisterhafter unb fesselnder 
Wei>e schildert sie die merkwürdigen Sitten dieses 
Landes. Der Kennpunkt dieses Romans ist das 
Problem der Mischehen. An vollende! dageftellten 
Beispielen zeigt die Verfasserin, welche unheilvolle 
Folgen Kinder aus solchen Ehen durch die eura-
päische Erziehung treffen. Der Schluß des Romans 
zeigt uns. daß die Menschen nicht Winblichter des 
Todes, sonbern Lampion» Gottes sinb. 

Stenotypistin 
p e r f e k t serbo-kroat isch und 
deutsch, versierte Bürokraf t 
sofort («aud i t . Buchha l tung 
und Sprar l ienk ' nntniMe be-
vorzugt. — Angebote unter 
„Tüch t ig 37429'* an die Ver-
wal tung des Blatte» 

Praktischer 

Radio-Amateur 
für Radiotecbn. Unter-
nehmen wird gersucht. 
Angebote unter „Radio 
techniker 37429" an d. 
Verwaltung d. BI. 

Der Verein der Hausbesitzer von 
Celje und Umgebung 

wird »eine ordentliche Generalversammlung Donnorstag den 27. April 
um '/,9 Uhr abends in den Oastlokalitäten des Narodni dorn in Celje 
abhalten. Bei dieser Gelegenheit wird auch der Vorsitzende des Landes-
verbandes Herr Frelih über Vereinsangelegenheiten referieren. Die Mit-
glieder werden höflichst eingeladen, sich vollzählig zu beteiligen. 

Kompagnon 
mit Din 250.000, zu stets gutgehen-
dem Unternehmen in Maribor ge-
sucht. Schöner Reinertrag. Zu-
schriften unter .Kompagnon* an 
die Verwaltung des Blattes. S74S7 

Tüchtige junge 

Bürokraft 
(eventuell Anfänger) mit perfekten 
deutschen und kroatischen Sprach-
kenntnissen zum sofortigen Eintritt 
gesucht. Offerte mit Lebenslauf an 
die Verwltg. d. BI. unter Nr. 37423. 

Grösseres Quantum 

Kartoffel 
billigst abzugeben. Gutsverwaltung 
Zalog. Post Petrov6e. 

Kaufe Bruchgold 
sowie Gold- und Silbermünzen 
zum höchsten Tageskurs. 

R. Almoslechner, j>B;gn
r;v;

e)l' 
Verkäuferin 
der Modewarenbrancbe. welche auch 
der deutschen Sprache mächtig ist 
und mit dem Arrangieren der Aus-
lagen Freude hat, wird sofort auf-
genommen. Angebote an die Verwltg. 
des BI. unter «Ljubljana 37413". 

Stutzflügel 
schwarz, noch ganz neu, kreuzsaitig, 
Panzerplatte, Edelklang, Marke 
Luner Wien, Neuwert Din 20.000, 
wird um Din 11.500 verkauft. 
Holobar, Maribor, Taborska Nr. 7. 

W E S E N 

D E S G E S C H M ^ E S 
w e r d e n s ä m t l i c h e W a r e n t ie f u n t e r d e m 
E i g e n p r e i s v e r k a u f t ; a u c h G e s c h ä f t s e i n -
r i c h t u n g , Bude l , S t e l l a g e n , S c h a u f e n s t e r -
e i n r i c h t u n g w e r d e n b i l l i g s t a b g e g e b e n . 
E b e n s o e i n e k o m p l e t t e L e i h b i b l i o t h e k 
m i t o a . 2 0 0 0 d e u t s c h e n u n d 180 s lowe-
n i s c h e n b e l l e t r i s t i s c h e n W e r k e n . 

P*P\ER- V1HD BUCHHMtDUUNQ. 
PRÊ EPHOMIk 4. 

im H a u s e G l a s h a n d l u n g R a u c h , |-J Q f 1 0 k 3 I 

Industrieunternehmen 
mit Wohngebäudo in Maribor, Slo-
venien, für stets gutgehenden Le-
bensmittelartikel, äusserst gut ein-
geführt. sehr schöner Reinertrag, 
umständehalber um Zweidrittel des 
Realwertes zu verkaufen. Fach-
kenntnis nicht notwendig. Zu-
schritten unter .Realwert 700.000* 
an die Verwaltung des BI. S74S7 

Männer-ünd Frauenleiden 
auch in al ten Kil len fanden tauaendsaoh 
g ründ l i che Heilung durch uusch id l i che ,üb» r 
2» J a h r e mit bentoin Krsolg angewende t« 

T i m m ' s K r ä u t e r k u r e n 
r intache« Verfahren ohne Berufst tü rung . 
Tausendfach bewlhr t D a a k i c h r e i b e n in 
ungezählten Mengen l iegen vor. Ver l angen 
Sie meine ausführ l ich« Broschüre. Versa« t 
erfolgt diskret gegen E insendung von 
Din 7.— Rückpor to in Br i e fmarken . 

J H . E t i c o , E n s c h e d e , H o t l a n d . 

Dtudft, 8«Ufltr unb £*rautfl«brt: V«rem<buch5nid«r»t „tieleja" in ör t j« . — Aeranyvortllch für ix« \Serau*qff*r tirb verantwort!icher Sd j r i f t l e t t e r : I o k f Holte in ?«tj«. 
Für bit Irudnri vrrantwortlich: Äuibo Schiblo in IMjt. 


